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 Was bisher geschah


    


    Anna, die Tochter des Dorfschmieds Jakob Olewig, wird mit 14 Jahren aus ihrer Familie gerissen und dem Kloster Marienborn als Novizin übergeben.


    Kaum in der Abtei angekommen, sieht sich das Mädchen der Verachtung und den Anfeindungen ihrer zumeist adligen Mitschwestern ausgesetzt. Mit ihrem wachen Verstand und durch ihren ausgesprochenen Fleiß erwirbt sich Anna rasch die Anerkennung ihrer Vorgesetzten. Gleichzeitig setzt sie sich mit List und zeitweilig rabiaten Methoden gegenüber den übrigen Novizinnen durch.


    Anna freundet sich rasch mit Anglina von der Mühlen an, einer Novizin, die auf der Krankenstation des Klosters eingesetzt ist und sich fürsorglich um ihre neue Mitschwester bemüht. Zwischen den jungen Ordensfrauen entwickelt sich eine intensive und überdauernde Liebesbeziehung.


    Mit zweiundzwanzig Jahren wird Anna überraschend für ein Jahr nach Trier delegiert. Sie darf an der dortigen Domschule eine Ausbildung durchlaufen, die sie auf Führungsaufgaben in der Abtei vorbereiten soll.


    Als sie von Trier zurückkehrt, wird Anna die Position der Cellerarin angeboten, des zweithöchsten Amtes in der Klosterhierarchie nach der Äbtissin. Nachdem sie ihr Amt angetreten hat, bemerkt Anna, dass sie schwanger ist. Der Vater des Kindes ist Erzbischof Laurent de Sarrebourg, mit dem sie in Trier eine erotische Affäre unterhalten hatte.


    Als sie Laurent von ihrer Schwangerschaft berichtet, schlägt dieser ihr vor, das Kind heimlich in Trier auszutragen und dem Findelheim der Abtei St. Irminen anzuvertrauen. Er könne Anna in St. Irminen später als Cellerarin einsetzen, so dass sie ihr Kind dort aufwachsen sehen und in begrenztem Maße sogar Umgang mit ihm pflegen könne. Anna stimmt seinem Plan zu.


    Einige Wochen später wird Bernhard von Clairvaux, der sich auf der Durchreise befindet, bei einem Erdrutsch in der Nähe des Klosters Marienborn schwer verletzt und auf der Krankenstation gesund gepflegt. Zwischen Anna und dem tugendhaften Mönch entwickelt sich eine platonische Freundschaft. Kurz bevor der Abt das Kloster wieder verlässt, hält er anlässlich seiner Genesung einen Dankgottesdienst ab, zu dem auch Annas Familie eingeladen ist. Nach dem Gottesdienst erfährt Anna von ihrer Mutter Margarethe, dass ihr Vater Jakob schwer erkrankt sei. Margarethe beichtet Anna, dass Jakob nicht ihr leiblicher Vater sei. Dieses Geheimnis laste schon so lange auf ihrer Seele und sie glaube, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen sei, ihre Tochter aufzuklären.


    Als Anna erfährt, wer ihr wirklicher Vater ist und wer die ganze Zeit über im Hintergrund die Strippen gezogen hat, bricht ihre Welt zusammen. Kurz zuvor musste sie erfahren, dass ihre Freundin Anglina sich unsterblich in Jean-Pierre Lombard, den Leibarzt des Erzbischofs verliebt hatte und mit dem Gedanken spielt, das Kloster zu verlassen. In tiefer Verzweiflung schleicht sich Anna des Nachts aus dem Kloster und geht hinunter ans Ufer der Hochwasser führenden Kyll. Am nächsten Morgen wird Schwester Anna vermisst.


    


    * * *


    Als sie am Montagmorgen zum Frühgebet der Nonnen noch immer nicht erschienen war, ließ die Äbtissin nach ihr suchen. Die Novizin, die sie ausgeschickt hatte, erschien nach kurzer Zeit und vermeldete, die Cellerarin sei weder in ihrer Zelle, noch in ihren Diensträumen zu finden. Nachdem ihre Mitschwestern sie weder in der Küche und der Ökonomie, noch im Gästehaus oder auf der Krankenstation gefunden hatten, und auch Anglina nichts über ihren Verbleib berichten konnte, trommelte die Äbtissin alle verfügbaren Kräfte zusammen und bildete Suchtrupps, die entlang der Kyll und in den umliegenden Wiesen und Wäldern nach der Cellerarin suchen sollten. Auch Abt Bernhard und seine Gefolgsleute, die durch den Aufruhr im Kloster aufgeschreckt worden waren, beteiligten sich an der Suche.


    Eine halbe Stunde später kehrte eine Novizin, die einem Suchtrupp unter Führung des Zimmermanns zugeteilt worden war, zurück ins Kloster, wo die Äbtissin die eingehenden Meldungen erwartete.


    „Das haben wir gefunden, ehrwürdige Mutter“, sagte die junge Schwester und hielt der Äbtissin einen nassen Schleier entgegen. Das Mädchen war kreidebleich im Gesicht. „Er hatte sich an einem überhängenden Zweig verfangen, an der Kyll, ungefähr hundert Meter flussabwärts. Wir hatten den Schleier zuerst gar nicht gesehen und haben ihn erst entdeckt, als wir zurückkehren wollten.“


    „Oh mein Gott“, stöhnte die Äbtissin. „Wo sind die Anderen von deiner Gruppe?“


    „Sind wieder zurück gegangen und suchen weiter flussabwärts. Der Zimmermann lässt ausrichten, Ihr solltet trotzdem noch einen Trupp flussaufwärts schicken. Es könnte sein, dass Schwester Anna noch irgendwo da oben im Wasser liegt und nur ihr Schleier abgetrieben wurde. Meint er.“


    „Schlaumeier. Es sind doch sowieso ein paar Leute da rauf gegangen. Zeig du mir erst einmal die Stelle, wo ihr den Schleier gefunden habt.“


    Die Novizin führte die Äbtissin flussabwärts bis an eine schwer zugängliche, von Gebüsch umsäumte Stelle am Ufer der Kyll und deutete auf einen langen Brombeerzweig, der über das Wasser reichte und in den reißenden Fluten auf- und abtanzte.


    „Dort, an dem langen Ästchen, da hatte er gehangen, Frau Äbtissin. Der Zimmermann wäre fast selber ins Wasser gefallen, als er ihn geholt hat.“


    Schwester Hildegard betrachtete nachdenklich die Örtlichkeit. Die Wahrscheinlichkeit, dass Schwester Anna hier, an dieser Stelle mit dem ganzen Gestrüpp, ins Wasser gestürzt oder – sie wagte den Gedanken gar nicht zu denken – freiwillig ins Wasser gegangen war, schien sehr gering. Wenn, dann musste das Unglück weiter oberhalb geschehen sein.


    Die Äbtissin ging zurück zur Abtei und ließ die Glocken läuten, um die Suchtrupps zurück zu beordern. Als sich die Leute vor der Treppe der Abteikirche versammelt hatten, berichtete Schwester Hildegard von dem Fund des Schleiers und äußerte die Befürchtung, dass die Cellerarin in der Nacht ums Leben gekommen sei; auf welch mysteriöse Art auch immer. Der Gedanke, dass Anna sich selber das Leben genommen haben könnte, so wie ein paar Jahre zuvor Constantina, war in allen Köpfen präsent. Das Schreckliche auszusprechen traute sich niemand.


    Als die wie erstarrt in der Gruppe stehende Anglina den Schleier erblickte, schlug sie sich die Hand vor den Mund, flüsterte ein entsetztes „Nein“ und stürmte zurück auf die Krankenstation. Abt Bernhard gab der Äbtissin ein Zeichen, dass er sich um sie kümmern werde und folgte Anglina mit leichtem Hinken hinterher.


    Die Äbtissin ließ die Suche abbrechen und beorderte lediglich ein paar Männer, weiter flussabwärts nach Schwester Anna zu suchen; zur Not bis an die Mündung der Kyll in die Mosel.


    Abt Bernhard, der versucht hatte, Anglina Trost zu spenden, verschob seine Abreise um einen Tag. Vor seiner Weiterreise erbot er sich, Schwester Annas Familie in Sirzenich über das Unglück zu informieren.


    Annas Verschwinden blieb rätselhaft und niemand konnte sich einen Reim darauf machen, warum sich die neue Cellerarin auf einmal das Leben genommen haben sollte. Niemand außer Anglina - und Abt Bernhard.


    

  


  
    


    Der Säulenheilige, der vom Sockel stürzte


    


    „Ihr solltet das lieber nicht tun, ehrwürdige Schwester. Versündigt Euch nicht gegen Euren Herrgott. Oder wollt Ihr für ewige Zeiten im Höllenfeuer schmoren?“


    Anna blieb wie angewurzelt am Ufer stehen, ohne ihren Blick in Richtung der Büsche zu richten, aus denen die Stimme Bernhards sie wie ein Peitschenhieb getroffen hatte.


    „Herrgott? Welcher Herrgott?“, entgegnete sie angewidert. „Was erzählt Ihr für einen Unsinn, Abt Bernhard? Hölle, Fegefeuer, all dieses verlogene Geschwätz von Höllenqualen, die Euresgleichen sich ersonnen haben, um sich den Mob gefügig zu machen. Ihr haltet Euch doch selber nicht an Eure heuchlerischen Gesetze und Gebote. Kassiert horrende Summen für Ablässe, mit denen sich die Reichen von ihren Verbrechen loskaufen. Sündenerlasse, die sich das gemeine Volk nicht leisten kann und sich stattdessen für Euch zu Tode schuftet. Ihr glaubt doch selber nicht an die Horrormärchen, die diese Evangelisten, allen voran dieser fürchterliche Johannes mit seinen grauenhaften Phantasien, ersonnen haben. Ihr glaubt so wenig an die Auferstehung nach dem Tod und ein ewiges Leben im Paradies wie Erzbischof Laurent und all diese Kirchenfürsten, die Wasser predigen und Wein saufen. Lacht Euch insgeheim ins Fäustchen über die Dummheit der Schäfchen, die Euch aus Angst vor der Hölle mit Reichtümern überhäufen. Oder sollte ich mich etwa irren, Herr Abt? Wieso seid Ihr mir eigentlich gefolgt?“


    „Erlaubt mir, Eure gotteslästerlichen Anschuldigungen erst einmal außer Acht zu lassen, Schwester Anna. Ich denke, Ihr seid Euch darüber im Klaren, dass Euch Eure häretischen Bezichtigungen postwendend unter das Beil des Henkers führen könnten, so sie denn öffentlich würden.“


    „Was liegt daran, Abt Bernhard. Ich bin so oder so dem Tod geweiht.“


    „Das mag ja sein, ehrwürdige Schwester. Dennoch würde ich persönlich den Tod im Wasser vorziehen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass man Euch nicht dem Henker ausliefern wird, ohne Euch vorher den Prozess zu machen. Und dass dies unter Umständen mit grausamer Folter einhergehen könnte, das sollte Euch wohl bekannt sein.“


    „Oh ja, das ist es in der Tat. Bis zum Erbrechen ist es mir bekannt; werde ich das Leiden und die schrecklichen Schreie der gequälten Seelen nicht vergessen können. Werde ich von den Bildern verfolgt, die ich bei einer Exekution mit ansehen musste, als ich mich in Trier aufgehalten hatte. Und immer wieder habe ich mich gefragt: Wo ist Gott? Wo ist die Heilige Jungfrau? Was hat dies alles mit der frohen Botschaft unseres Herrn Jesus Christus zu tun? Und wenn, wie Ihr sagt, der Tod im Wasser vorzuziehen wäre, dann bitte ich Euch, mich jetzt in Frieden zu lassen und meinen eingeschlagenen Weg zu Ende gehen zu lassen. Bitte!“


    „Das werde ich mit Sicherheit nicht tun, Schwester Anna.“


    „Nein? So wollt Ihr mich also denunzieren?“


    „Auch das werde ich mit Sicherheit nicht tun. Allein - Eure Annahme, dass ich zu einer solchen Handlung fähig wäre, trifft mich bis ins Mark, Anna. Wie kommt Ihr dazu, so von mir zu denken?“


    Bernhard trat aus dem Schatten der Nacht heraus und ging mit ausgebreiteten Armen auf die am Ufer stehende Nonne zu.


    Anna zögerte einen Moment und starrte schweigend in die glitzernden Strudel des vom Mondlicht beschienenen Flusses. Endlich wandte sie sich Bernhard zu und schaute ihm mit gequältem Gesichtsausdruck in die Augen. Unversehens drehte sie sich um, machte einen Schritt auf Bernhard zu und stürzte sich wie eine Ertrinkende in seine Arme. Ein Zittern und Schluchzen breitete sich in ihrem Körper aus, das sich zu einem konvulsiven Beben verstärkte. Der Mönch umfing Anna in seinen Armen, zog ihren Kopf zu sich heran und atmete den Duft ihres Haares ein. Er spürte die Tränen, die in Strömen ihre Wangen hinab flossen, seinen Hals herab rieselten und sich in der Behaarung seines Brustkorbes verfingen.


    Ohne dass er mit einer solchen Reaktion gerechnet hätte, bemerkte der Mönch plötzlich, wie ihn das verzweifelte Weinen der Frau erregte. Eine Hitzewelle fuhr ihm in die Lenden und jagte ihm das Blut in seinen Penis. Auch Anna spürte seine Lust, schaute ihm mit tränenverschleiertem Blick in die Augen und bot ihm ihren Mund zum Kuss. Bernhard presste sich gegen ihren Leib, schob seine Hände unter ihr Gewand und zog es ihr hastig über den Kopf. Er breitete ihre Tunika auf dem Grasboden aus und ließ sich mit Anna zu Boden sinken. Er saugte an ihren Brüsten wie ein Neugeborenes, dann wendete er sich ihrem Unterleib zu. Er spreizte ihre Oberschenkel und drückte sein Gesicht in ihren Schoß, als wolle er in ihren Uterus kriechen. Der Duft ihrer Weiblichkeit versetzte ihn in rasende Ekstase. Bernhard leckte sie mit stoßenden Kopfbewegungen; schmatzend wie ein Jungtier, das sich an den Zitzen der Mutter labt. Anna presste seinen Kopf gegen ihre Vulva und als sie zuckend zum Höhepunkt kam, warf sich Bernhard über sie und drang wie ein Besessener in sie ein. Während er sie küsste, schmeckte Anna die herbe Süße ihres Geschlechts auf seinen Lippen. Nach wenigen Beckenstößen ejakulierte der Abt mit einem erstickten Aufschrei und ließ sich erschöpft neben Anna ins Gras sinken. Zärtlich wie einen verletzten Vogel barg er die zitternde Frau in seinen Armen und wärmte sie mit seinem Mantel, während sie sich still an seinem Herzen ausweinte.


    „Ich liebe Euch“, sagte Bernhard. „Vom ersten Augenblick an, als ich Euch sah, habe ich Euch geliebt. Niemals wieder möchte ich ohne Euch sein. Jamais plus.


    * * *


    


    „Wieso seid Ihr mir gefolgt, Bernhard?“, fragte Anna nach ihrem verzweifelten Liebesakt. Der Mönch hielt die Frau noch immer in seinen Armen und streichelte zärtlich ihre seidigen Haare. Anna hatte sich beruhigt und ihr Weinen hatte nachgelassen.


    „Ich habe die Szene mit Eurer Mutter nach dem Gottesdienst heute Morgen beobachtet. Ich wusste, dass Ihr eine schlimme Nachricht erhalten haben musstet, konnte mir aber keinen Reim darauf machen. Aber ich habe erkannt, dass Ihr in einer fürchterlichen Verfassung wart und habe den ganzen Tag an Euch gedacht. Ich hatte das Gefühl, Ihr seid nicht mehr Ihr selber. Nach der Komplet konnte ich nicht einschlafen und wollte mir noch ein wenig die Beine vertreten. Und dabei habe ich Euch beobachtet, als Ihr wie ein Gespenst durch die Klosterpforte gehuscht seid. Es war wohl ein Zeichen des Himmels, dass ich keinen Schlaf finden konnte. Vielleicht gibt es ja doch einen Herrgott, der über uns wacht, auch wenn Ihr ihn so vehement in Zweifel zieht. Jedenfalls bin ich Euch gefolgt - und den Rest kennt Ihr. Welch schreckliche Nachricht hat Eure Mutter Euch denn überbracht? Ist jemand von Eurer Familie gestorben?“


    „Nein Bernhard. Erspart es mir, darüber zu sprechen. Ich kann es nicht. Es ist zu fürchterlich. Zu beschämend. Verzeiht mir.“


    „Wie Ihr meint, Anna. Ich kann Euch nicht zwingen. Aber was soll denn nun geschehen? Ich möchte ohne Euch nicht weiter leben. Meine Liebe zu Euch hat mich mitten ins Herz getroffen und mein Leben verändert. Mein ganzes Denken. Wir müssen einen Weg finden, damit wir einander nahe sein können. Wenn nicht jetzt gleich, dann vielleicht später.“


    „Und wie stellt Ihr Euch das vor?“, lachte Anna spöttisch. „Wollt Ihr mich rauben und in Eurem Tross mitführen. Vielleicht als verkleideter Mönch? Ihr wäret der Letzte, der es sich erlauben könnte, eine Frau in seiner Begleitung zu haben. Ihr scheinheiliger Heuchler“, fügte sie hinzu und boxte Bernhard scherzhaft in die Rippen.


    „Als verkleideter Mönch, das wäre nicht einmal die schlechteste Idee. Ihr könntet von hier fliehen und ich würde Euch in ein paar Tagen irgendwo treffen und Euch mitnehmen.“


    „Unsinn!“


    „Warum Unsinn? Möchtet Ihr nicht mit mir kommen?“


    „Doch, das möchte ich schon. Ich will den Rest meines Lebens nicht in dieser Einöde fristen. Ich möchte etwas von der Welt sehen und noch etwas anderes erleben. Und ich liebe und begehre Euch auch, Bernhard. Dennoch geht es nicht“. Anna war sich des Eingeständnisses ihrer Liebe keinesfalls sicher. Aber sie witterte eine Chance, diesem Leben hinter Klostermauern und dem Einflussbereich Laurents zu entgehen. Sie schätzte Bernhard und fühlte sich von seiner Klugheit und seinem Charme angezogen. Aber Liebe? Nein, Liebe war etwas anderes. Laurent – ihn hatte sie geliebt, aber diesen Gedanken wischte sie fort wie eine lästige Fliege.


    „Und weshalb nicht; warum solltet Ihr nicht mit mir mitkommen können?“


    Anna zögerte lange mit der Antwort: „Ich erwarte ein Kind Bernhard, ich bin schwanger. Habt Ihr die Wölbung meines Bauches, die Festigkeit meiner Brüste denn nicht gespürt?“


    „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Bernhard perplex. „Ich war wie berauscht, als ich Euch in meinen Armen gehalten habe. Und meine Erfahrungen mit dem weiblichen Körper sind recht bescheiden, wie Ihr Euch denken könnt. Und weil Ihr ein Kind erwartet, wart Ihr so verzweifelt, dass Ihr ins Wasser gehen wolltet?“


    „Nein, das ist nicht der Grund, das weiß ich ja schließlich schon länger.“


    „Und – was ist der Grund?“


    „Der Grund ist der Vater des Kindes“.


    „Der Vater des Kindes? Wer ist denn der Vater?“


    „Ihr kennt ihn sehr wohl Bernhard. Euer Freund, Laurent de Saarebourg. Er ist der Vater des Kindes.“


    „Laurent – so hattet Ihr eine Affäre mit Laurent, diesem Schwerenöter?“, fragte Bernhard ahnungslos. „Aber das habt Ihr ja wohl schon längere Zeit gewusst, nicht wahr. Das kann ja nicht der Grund sein, dass Ihr von einer Minute auf die andere in eine solch tiefe Verzweiflung stürzt und Eurem Leben ein Ende bereiten wollt.“


    „Damit habt Ihr recht, Bernhard. Das ist nicht der Grund.“


    „Sondern?“


    „Laurent ist nicht nur der Vater meines Kindes. Er ist auch mein eigener Vater.“


    „Was? Oh mein Gott!“ Bernhard schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. „Sagt das noch einmal!“


    „Laurent ist mein leiblicher Vater. Ich habe es heute Vormittag von meiner Mutter erfahren. Sie hatte mir erzählt, dass mein Vater sehr krank sei und dass es Zeit für mich wäre, zu erfahren, wer mein wirklicher Vater ist.“


    „Nein, das kann ich nicht glauben. Und er soll es gewusst haben? Er hat gewusst, dass Ihr seine Tochter seid und Euch trotzdem …?“


    „Natürlich hat er es gewusst. Er war es doch, der dafür gesorgt hat, dass ich hier im Kloster aufgenommen wurde. Er war es, der mich die ganzen Jahre über protegiert und meinen Aufstieg vorangetrieben hat. Er war es, der mich in vollem Bewusstsein zur Frau und jetzt auch noch zur Mutter gemacht hat. Und das ist der Grund für meine Wut und meine Verzweiflung.“


    Lange Zeit herrschte Stille. Dann ergriff Bernhard wieder das Wort:


    „Hört Anna, das ist alles ganz entsetzlich. Es ist unfassbar. Aber dennoch: Es ist kein Grund, Euer Leben wegzuwerfen. Laurent hat den Inzest zu verantworten und nicht Ihr. Ich mache Euch darüber keine Vorhaltungen. Und ich möchte trotz allem mit Euch zusammen bleiben. Ich will auf Eure Liebe nicht mehr verzichten. Ich weiß, das wird kein leichtes Unterfangen werden. Ich werde morgen eine beschwerliche Reise antreten und nicht vor dem Frühjahr zurückkehren.“


    „Und wie soll das vonstatten gehen, Bernhard? Merkt Ihr nicht, dass wir uns im Kreise drehen?“


    „Ihr könntet das Kind doch hier zur Welt bringen und mich nach Clairvaux begleiten, wenn ich aus Rom zurückkehre.“


    „Hier?“ Anna lachte schallend auf. „Die Cellerarin des Klosters Marienborn bringt hier ihr Kind zur Welt. Eine absurde Vorstellung. Nein, Laurent hatte mir vorgeschlagen, das Kind heimlich in Trier auszutragen und es dann als Findel nach St. Irminen zu geben. Er hatte mir in Aussicht gestellt, mich später dort zur Äbtissin zu machen. Aber damit ist es vorbei. Ich werde niemals wieder einen Fuß nach Trier setzen. Nie mehr.“


    „Na schön, dann müssen wir eben nach einer anderen Lösung suchen. Aber lasst uns ins Gästehaus zurückkehren, hier wird es allmählich zu kalt.“


    

  


  
    


    Bis zum Morgengrauen


    


    Bernhard hatte Anna vorgeschlagen, in ihr Elternhaus zurückzukehren und sich dort verborgen zu halten, bis sie ihr Kind zur Welt gebracht habe. Er würde sie im nächsten Frühjahr von dort abholen und sie und das Kind mit nach Frankreich nehmen. Anna könne in der Nähe von Clairvaux in ein Frauenstift eintreten oder in Chaumont bei seinem Neffen Etienne de Fontaine, einem Schwiegersohn des Grafen Theobald von Blois, Anstellung als Gouvernante finden, um dessen Kinder in der lateinischen Sprache und in religiösen Belangen zu unterweisen. Anna zögerte keine Sekunde, sich für ein Leben in Freiheit, jenseits der einengenden Klostermauern, zu entscheiden. Den Vorschlag, das Kind mit nach Frankreich zu nehmen, lehnte sie rundheraus ab. Sie wolle dieses Kind, das sie immer wieder an Laurent erinnern würde, auf keinen Fall behalten und so schnell wie möglich in ein Findelheim geben. Obwohl er Annas Beweggründe nicht verstehen konnte, schlug Bernhard vor, sie könne ihr Kind auch nach Himerode geben, wo kürzlich ein neues Waisenhaus eröffnet worden war. Er sei sich sicher, dass das Kind dort in guten Händen sei, wenn er sich persönlich für es einsetze. Anna erklärte sich einverstanden und Bernhard schrieb eine kurze Depesche an Abt Randulf, in der er ihn darum bat, das Kind in seine Obhut zu nehmen. Ansonsten bitte er ihn, strengstes Stillschweigen über die Angelegenheit zu wahren. Die weiteren Zusammenhänge würde er ihm bei seiner nächsten Visitation in Himerode erklären.


    Anna griff Bernhards Vorschlag, einen Unfall oder gar einen Selbstmord vorzutäuschen, um dem Einflussbereich Laurents zu entkommen, mit Begeisterung auf. Sie hatte nicht vor gehabt, sich das Leben zu nehmen, beließ Bernhard aber in seinem Glauben. Sie war verzweifelt, konnte nicht schlafen, ja. Aber sich umzubringen, das war Annas Sache nicht. Sie war an den Fluss gegangen, um wieder einen vernünftigen Gedanken fassen zu können. Das Rauschen und Gluckern des Wassers hatte schon immer eine beruhigende und inspirierende Wirkung auf sie ausgeübt. Und der Gedanke, sich auf diese Weise an Laurent rächen zu können, bereitete ihr eine geradezu diabolische Freude. Musste dieser doch glauben, seine eigene Tochter mitsamt ihrer schändlichen Leibesfrucht in den Tod getrieben zu haben.


    Da sie sich von Anglina nicht mehr verabschieden konnte, bat sie Bernhard, ihre Freundin am nächsten Tag in ihr Geheimnis einzuweihen. Ihr könne er vertrauen, ansonsten dürfe niemand etwas über diese Angelegenheit erfahren.


    * * *


    


    Weit nach Mitternacht verabschiedete sich Anna von Bernhard und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Sirzenich. Gegen vier Uhr in der Frühe am Montag des 2. September 1142 erreichte Anna nach einem anstrengenden Fußmarsch ihr Elternhaus. Die Schmiede wurde mittlerweile von ihrem Bruder Winfried betrieben, der gemeinsam mit seiner Ehefrau Miriam bereits zwei Kinder im Alter von vier und fünf Jahren sein eigen nannte. Ein drittes war unterwegs und sollte um die Weihnachtszeit das Licht der Welt erblicken. Ihr Bruder Gerhard, der bei Winfried das Schmiedehandwerk erlernt hatte, war schon verheiratet und aus dem Haus. Nur Michel, der in Trier das Steinmetz-Handwerk erlernte, lebte noch in seinem Elternhaus. Aber auch er würde sich bald aufmachen, um eine Frau zu finden und seine eigenen Wege gehen.


    Es war noch stockdunkel draußen, als Anna vorsichtig gegen das Fenster des Schlafzimmers klopfte, in dem ihre Eltern noch im tiefsten Schlummer lagen. Es hatte eine Weile gedauert, bis ihre Mutter sie bemerkte und ihr schlaftrunken die Tür öffnete. Um den Rest der Familie nicht aufzuwecken, hatte sie sich mit Anna in die Küche zurück gezogen, wo sie nun raunend und erregt miteinander diskutierten. Jakob war kurz wach geworden und murmelte im Halbschlaf, was los sei. Margarethe beruhigte ihn und sagte, sie müsse nur mal auf die Latrine, er solle ruhig weiter schlafen. Der alte Schmied drehte sich um und fiel augenblicklich wieder in den Tiefschlaf zurück.


    Als Anna ihrer Mutter gestand, dass sie schwanger sei – und das auch noch von Laurent, war diese einer Ohnmacht nahe. Wütend zischte sie ihre Tochter an, dass diese sie am Vortag noch als Dirne bezichtigt hätte, weil sie sich mit Laurent eingelassen hatte. Dabei sei sie doch kein bisschen besser.


    „Dann bist du jetzt also auch eine Dirne; genau wie ich, nicht wahr? Dem Charme eines teuflischen Verführers erlegen, der zudem noch 25 Jahre älter ist, als du selber. Und eines solltest du nicht vergessen, Anna: dass du überhaupt nicht auf der Welt wärst, wenn diese Episode mit Laurent nicht geschehen wäre.“


    „Ja, ja, ja. Das hab ich mir schon gedacht, dass du mir damit kommst. Aber im Gegensatz zu dir bin ich nicht verheiratet, liebe Mutter.“


    „So, bist du nicht? Und was ist mit deinem Keuschheitsgelübde? Ich dachte, ihr Nonnen seid alle Bräute Christi, oder nicht? Naja, egal. Und was hast du jetzt vor, Anna.“


    „Ich will hier bleiben, Mutter. Mich hier versteckt halten und im Februar das Kind zur Welt bringen. Wenn Abt Bernhard im Frühjahr aus Rom zurückkehrt, will er mich mitnehmen nach Chaumont. Ich könnte dort bei seinem Neffen als Hauslehrerin arbeiten. Auf einer richtigen Burg. Und ich wäre endlich wieder in Freiheit.“


    „Abt Bernhard? Dieser Mönch, der gestern den Gottesdienst gehalten hat? Ja wie kommt denn der dazu, dich mit nach Chaumont zu nehmen? Das musst du mir jetzt aber mal erklären.“


    „Was gibt es das zu erklären? Ich habe ihn gepflegt, als er krank war und wir haben uns gut verstanden. Er hat gestern unsere Auseinandersetzung im Garten beobachtet und mich gefragt, was los sei. Und da habe ich ihm alles gebeichtet.“


    „Und er hat dir dann angeboten, dich mit nach Chaumont zu nehmen?“


    „Ja, hat er. Er war entsetzt davon, was Laurent mir angetan hat und, naja, ich glaube, er hat sich ein bisschen in mich verliebt während unserer vielen Gespräche. Er fände es schön, mich in seiner Nähe zu haben, hat er gesagt. So ist das eben.“


    „So ist das eben. Meinst du. Aber das geht nicht, was du da vor hast, Anna“, verkündete Margarethe nach einer Weile des Nachdenkens.


    „Und warum nicht – was spricht dagegen?“


    „Vieles spricht dagegen. Ich verstehe gar nicht, warum du und dieser Bernhard das nicht gleich bedacht haben. Erstens werden die im Kloster nach dir suchen morgen früh. Und wenn sie dich nicht finden, dann werden sie auch hier ihre Nachforschungen anstellen. Das liegt doch auf der Hand. Und selbst, wenn sie das nicht täten, so würden sie uns spätestens in ein paar Tagen über dein Verschwinden oder deinen Tod informieren. Miriams Kinder könnten ihren Mund bestimmt nicht halten, wenn eine Delegation der Abtei hierher käme, um nach dir zu fragen. Außerdem kennt dich hier im Ort jeder. Willst du dich wirklich fünf Monate lang versteckt halten, bis dein Kind da ist? Und wie soll’s dann weitergehen? Aber das ist ja noch nicht alles: Wie sollen wir die ganze Geschichte denn Papa und dem Rest der Familie erklären? Ich will auf keinen Fall, dass sie von dieser Schande mit Laurent erfahren. Niemals. Niemand außer uns Beiden darf jemals etwas davon wissen. Versteht du das Anna?“


    „Ja, ich verstehe“, antwortete Anna weinend. Sie war ratlos und am Boden zerstört, genau so wie am Abend zuvor. „Und was soll ich jetzt tun, Mutter?“


    „Ich weiß es auch nicht. Lass mich mal einen Augenblick überlegen. Auf jeden Fall musst du hier weg. So schnell wie möglich.“


    Margarethe dachte eine Weile nach. Anna saß schweigend neben ihr und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    „Pass auf Anna. Ich glaube, ich habe eine Lösung. Geh nach Bernkastel zu Tante Maria. Sie wird sich freuen, wenn du kommst. Susanna ist seit letztem Jahr verheiratet und lebt in Koblenz. Maria ist jetzt alleine mit Karl und seinen Gehilfen. Du kannst ihnen bei der Weinlese und im Haushalt zur Hand gehen, bis dein Kind geboren ist. Danach sehen wir weiter. Aber in Bernkastel kennt dich niemand und du brauchst dich dort wenigstens nicht den ganzen Tag lang zu verstecken. Was hältst du davon?“


    „Und was sollen wir den Leuten in Bernkastel erzählen, wer ich bin?“, erwiderte Anna nach kurzer Bedenkzeit.


    „Ihr könnt einfach sagen, Karl hätte dich als Erntehelferin bei der Weinlese eingestellt. Und den Winter über kannst du als ihre Dienstmagd durchgehen. Wenn dein Kind da ist und Bernhard dich abholt, bist du halt wieder verschwunden. Niemand wird sich darüber verwundern. Schwangere Dienstmägde gibt es zuhauf.“


    „Nun gut, ich gehe nach Bernkastel. Aber ich werde dieses Kind nicht groß ziehen, darauf kannst du Gift nehmen.“


    „Was willst du denn sonst mit ihm machen?“


    „Ich werde es ins Findelheim geben, wenn ich abreise. Oder du kannst es zu dir nehmen, wenn du willst. Du hast mir dieses ganze Unglück ja eingebrockt.“


    * * *


    


    Die Stunde vor dem Morgengrauen, kurz bevor die Sonne wieder ihre wärmenden Strahlen aussendet und die Natur zu neuem Leben erwacht, gilt als die niederdrückendste Zeit des Tageslaufes.


    Kurz vor Sonnenaufgang schlich sich Anna wie eine Diebin durch den Hinterausgang ihres Elternhauses und machte sich auf den Weg nach Bernkastel, wo ihr Onkel Karl Beronis ein Weingut bewirtschaftete. Annas Mutter und ihre Tante stammten beide aus Wittlich. Maria wurde nach Bernkastel verheiratet, Margarethe nach Sirzenich. Anna war in ihrem ganzen Leben nur einmal in Bernkastel gewesen. Sie war noch ein Kind und hatte an diesen Ort am Unterlauf der Mosel kaum noch eine Erinnerung. Ihre Mutter hatte Recht: Niemand würde sie dort als die Ordensfrau Anna Olewig identifizieren können.


    Anna hatte sich verwandelt. Aus der Nonne Anna Olewig war die Dienstmagd Anna Namenlos geworden. Bevor sie los marschierte, hatte sie ihre Ordenstracht gegen zivile Kleidung ihrer Mutter eingetauscht und Margarethe hatte ihr noch schnell ein Bündel mit Verpflegung und einer Decke geschnürt. So konnte sie sich unterwegs in einem Unterstand oder einer Feldscheune ausruhen, bevor sie den mühsamen Weg nach Bernkastel fortsetzte.


    Anna war erschöpft. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden hatte sie nicht mehr geschlafen. War die halbe Nacht von Marienborn nach Sirzenich unterwegs – und jetzt das!


    Was hatte ihr dieser vermaledeite Laurent nur angetan? Was hatte sie sich selber angetan? Anna war enttäuscht und verbittert über das Verhalten ihrer Mutter. Über ihren Verrat, dass sie sie jetzt noch mitten in der Nacht davon jagte. Über ihren Betrug, dass sie Anna nicht vorher über ihren leiblichen Vater aufgeklärt hatte. Über ihre Feigheit, dass sie nicht vor der ganzen Familie die Verantwortung für ihren fatalen Seitensprung übernehmen wollte. Natürlich konnte sie die Argumente ihrer Mutter verstehen. Trotzdem fühlte sie sich gottverlassen und unendlich traurig, als sie müde und einsam durch die nebelverhangenen Auen streifte. Immer noch liefen ihr die Tränen in Strömen die Wangen hinab.


    Aber was nützte es, über die Heuchelei und Verderbtheit ihrer Mitmenschen zu lamentieren. Hatte sie sich nicht selber schuldig gemacht? Hatte nicht auch sie ihr Keuschheitsgelübde gebrochen? Wusste sie nicht um die lauernden Gefahren, die ihr drohten, als sie sich Laurent hingegeben hatte? Hätte sie sich nicht mit der Liebe zufrieden geben können, die sie mit Anglina, ihrer treuen Freundin, geteilt hatte?


    Nachdem die Sonne aufgegangen war und ihre müden Glieder wieder durchwärmt waren, suchte sie Unterschlupf in einer abseits gelegenen Feldscheune. Mehr als drei Stunden war sie nun schon unterwegs, seit sie bei ihrer Mutter war. Mindestens fünf weitere Stunden anstrengenden Fußmarsches standen ihr noch bevor. Sie breitete ihre Decke aus, aß ein paar Bissen und trank einen Schluck Wasser. Dann ließ sie sich im Stroh nieder, rollte sich in ihre Decke ein und schlief sofort ein.


    Bernhard! dachte sie noch, bevor ihre Lider schwer wurden und sie ins Reich der Träume hinüber glitt. Bernhard auf der Suche nach den historischen Wurzeln des Galiläers Jesus von Nazareth. Bernhard und die wahre Mission der Tempelritter in Jerusalem. Was der Zisterzienser ihr in der Nacht vor ihrem Abschied anvertraut hatte, war ungeheuerlich. Nicht alle Zusammenhänge waren ihr in ihrem aufgewühlten Zustand und bei der Kürze der Zeit restlos klar geworden. Und dennoch: Seine Geschichte bekräftigte alle ihre Zweifel, die ihr beim Studium der Heiligen Schrift bislang gekommen waren. Aber nicht nur das: Sie lieferte eine plausible Erklärung für die tatsächlichen Ereignisse, die sich im Heiligen Land vor mehr als 1100 Jahren zugetragen hatten.


    * * *


    


    Anna wurde um die Mittagszeit durch das aufgeregte Schnauben einer Kuh geweckt, die sich mit ihrem Kalb in den Schatten der Feldscheune zurückziehen wollte. Das Tier beschnüffelte Anna argwöhnisch, dann verlieh es seiner Empörung über den unbekannten Gast durch ein lang gezogenes Muhen Ausdruck.


    Anna stärkte sich noch einmal mit dem Proviant, den ihre Mutter ihr eingepackt hatte, dann packte sie ihr Bündel und machte sich erfrischt auf die letzte Etappe ihres Marsches nach Bernkastel.


    

  


  
    


    Weingut Beronis


    


    „Was gibt’s?“, brummte Maria Beronis missmutig, als sie ihren katzengrauen Kopf aus dem Fenster steckte, um nachzuschauen, wer da am späten Nachmittag an ihre Tür klopfte. Bestimmt schon wieder so eine Landstreicherin, die nach Brot und etwas Wein betteln wollte, dachte sie, als sie die fremde Frau vor ihrer Tür erblickte.


    „Ich bin’s Tante Maria, die Anna aus Sirzenich. Kennst mich wohl nicht mehr. Ist lange her, dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben.“


    „Was? Die Anna aus Sirzenich! Ja wie schaust denn du aus? Ich dachte, du bist im Kloster Marienborn. Und jetzt stehst hier in Räuberzivil. Warte mal!“


    Maria schloss das Fenster und kurz darauf hörte Anna sie die Treppe hinunter poltern.


    „Du bist’s ja wirklich!“, rief sie erstaunt aus, nachdem sie Anna einen Moment lang argwöhnisch gemustert hatte. „Ja was ist denn los mit dir? Bist fortgelaufen von den Gottesanbeterinnen? Aber komm doch erst mal rein.“


    „Ich bin schwanger Tante Maria“, begann Anna nach kurzem Vorgeplänkel ihre Legende, die sie sich unterwegs zurechtgelegt hatte. „Von einem Mönch aus Frankreich, der eine Zeitlang Gast in unserem Kloster war. Ich kann das Kind nicht in Marienborn zur Welt bringen. Da bin ich halt zur Mama zurück, um das Kind dort zu kriegen. Aber Margarethe will nicht, dass diese Schande im Dorf und in der Familie bekannt wird. Außerdem hätten die aus dem Kloster dort bestimmt nach mir gesucht. Deshalb hat sie mich zu Dir geschickt. Sie meint, ich könnte euch bei der Weinlese helfen und Dir im Winter im Haushalt zur Hand gehen, bis das Kind zur Welt kommt. Darf ich denn bei Euch bleiben, Tante Maria?“


    „Na und ob. Eine Erntehelferin können wir gut gebrauchen. Die Weinlese hat heute erst begonnen. Du kommst gerade zur rechten Zeit. Karl wird sich bestimmt auch freuen. Er ist noch im Weinberg. Aber wie soll’s denn dann weitergehen, wenn Dein Kind geboren ist? Willst Du denn für immer hier bleiben?“


    „Nein Tante Maria, das will ich nicht. Mach Dir keine Sorgen. Der Mönch ist den Winter über nach Rom gereist und wird mich im Frühjahr, wenn er zurückkehrt, hier abholen und mit nach Frankreich nehmen. Das darf aber niemand erfahren, Tante Maria. Und auch nicht, wer ich bin. Sag einfach, ich sei eine Dienstmagd, die du aufgegabelt hast.“


    „Ich kann schweigen wie ein Grab. Und Sorgen mache ich mir schon gar keine. Susanna ist in Koblenz verheiratet. Sie war unser einziges Kind. Es hätte noch einen Bruder gegeben, aber der ist bei der Geburt verstorben. Und danach hat sich nichts mehr abgespielt. Gegen einen Nachfolger hätte Karl wahrscheinlich gar nichts einzuwenden. Naja, vielleicht bringt Susanna ja noch einen Jungen auf die Welt, der sich für den Weinbau interessiert. Aber allmählich wird’s Zeit. Wie heißt er eigentlich, dein geheimnisvoller Mönch?“


    „Bernhard heißt er. Bernhard von Clairvaux.


    „Mhm – nie gehört. Wo liegt das denn, dieses Clairvaux?“


    „In Frankreich, in der Champagne glaube ich.“


    „Ah, dort soll’s guten Wein geben, hab’ ich mal gehört. Dann bist ja richtig dort. Aber jetzt lass mal gut sein. Ich mach Dir erst mal was zum Essen, du wirst bestimmt hungrig sein nach der langen Wanderung. Und gegen einen frischen Traubenmost wirst du wohl auch nichts einzuwenden haben, oder?“


    „Mit Sicherheit nicht, Tante Maria. Vielen Dank!“


    „Gut dann. Nachher zeig ich dir dein Zimmer. Kannst das von Susanna nehmen. Musst du aber mit noch zwei Mägden teilen, die bis November bei der Ernte helfen. Im Winter, wenn dein Kleines kommt, hast’s für dich allein.


    * * *


    


    Kurz nach Sonnenuntergang kehrte Karl Beronis in Begleitung von fünf verschwitzten, aber gut gelaunten Erntehelfern vom Weinberg zurück. Er hatte zwei Mulis im Schlepptau, die mit randvoll gefüllten Hotten bepackt waren. Die zwei Frauen und drei Männer füllten die Körbe in einen riesigen Bottich in der Kelterei, schürzten ihre Röcke und Hosen hoch, wuschen sich sorgfältig die Füße und begannen sofort, die frisch geernteten Trauben einzustampfen.


    Wie Maria es vorausgesagt hatte, war Karl von dem Gedanken, dass seine Nichte ihm als Erntehelferin zur Seite stehen wolle, begeistert.


    „Ja freilich kannst du bei uns bleiben, Mädel. Eine hübsche Frau bist du geworden. Ich hätte dich nicht wieder erkannt. Kann ich gut verstehen, dass du dich im Kloster nicht wohl gefühlt hast. Unsereins gehört da nicht hin. Immer nur beten und Halleluja singen. Lieber beackern wir hier die Weinberge des Herrn, auch wenn wir dem Herrn einen stattlichen Zins dafür entrichten müssen. Gleich morgen früh kannst du mitkommen zur Weinlese. Aber jetzt wollen wir erst mal zünftig zu Abend essen. Maria hat bestimmt was Feines gekocht. Stimmt’s Frau?“, lachte Karl und klatschte Maria übermütig auf’s Hinterteil. „Die Leute sind hungrig wie die Wölfe. Und mir geht’s genau so.“


    * * *


    


    Anna machte die anstrengende Arbeit auf dem Weinberg Freude, obwohl sie wegen ihrer fortschreitenden Schwangerschaft schnell aus der Puste kam. Sie liebte das Gluckern und Quatschen der Traubenmeische, wenn ihr beim abendlichen Stampfen Saft und Traubenkerne zwischen den Zehen hindurch flutschten und ihr der süß-aromatische Duft der ausgepressten Beeren in die Nase stieg.


    Der vorausgegangene Sommer war außergewöhnlich warm und auch der Herbst brachte noch viele goldene Sonnentage mit sich. Und so zeigte sich Karl, der mit der Ernte dieses Jahres voll zufrieden war, stets aufgeräumt und guter Dinge. Beim gemeinschaftlichen Abendessen war er nicht knauserig mit der Weinzuteilung, und oftmals saß die Familie gemeinsam mit den Knechten und Mägden bis in die Nacht zusammen, um sich Geschichten und Anekdoten zu erzählen oder zu fortgeschrittener Stunde schwülstige Gassenhauer zum Besten zu geben.


    Mitte Oktober tauchte dann endlich Annas Mutter zum versprochenen Besuch auf. Wie üblich kam sie mit ihrem Eselskarren daher gezockelt und als Maria die Frau erblickte, die da in ihre Hofeinfahrt einbog, erkannte sie mit Schrecken, wie alt ihre Schwester mittlerweile geworden war.


    Nachdem Anna am Abend vom Weinberg zurückgekommen und das gemeinsame Abendessen eingenommen war, saßen Maria, Karl, Margarethe und Anna alleine beisammen, um über das weitere Schicksal Annas zu beratschlagen. Insbesondere Maria zeigte sich entsetzt, dass Anna beabsichtigte, ihr Kind nach Himerode ins Waisenhaus zu geben. Maria war davon ausgegangen, dass ihre Nichte das Kind mitnehmen wollte und Anna hatte sie in dem Glauben belassen. Sie wollte komplizierte Erklärungen vermeiden und außerdem schämte sie sich wegen ihres egozentrischen Verhaltens.


    Maria sagte, sie könne überhaupt nicht verstehen, warum sie das Kind nicht mit nähme, wenn sie nach Frankreich gehe. Aber Anna schüttelte nur störrisch den Kopf und sagte, es gäbe gute Gründe dafür, über die sie aber nicht sprechen wolle. Margarethe meinte halbherzig, sie könne sich vielleicht vorstellen, das Kind - zumindest für eine Weile - zu sich zu nehmen. Sie habe auch schon mit ihrem Sohn Winfried über die Angelegenheit gesprochen. Der befürchte zwar, dass seine Frau Miriam ihm die Hölle heiß machen würde, wenn noch ein weiteres Kind ins Haus käme, aber so lange Margarethe das Kleine versorgen könne, wäre er in Gottes Namen damit einverstanden. Zu den Mönchen geben könne man es im Notfall ja immer noch.


    Schließlich ergriff Karl das Wort, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte:


    „Hör mal Anna, ich kann’s ja auch nicht verstehen, dass du dein Kind nicht mitnehmen willst, aber wenn’s ein Junge wird, dann könntest du ihn doch einfach hier lassen. Vielleicht schaffen Maria und ich es ja noch, ihn groß zu ziehen und dann könnte er hier meine Nachfolge übernehmen. Was meinst du Maria?“


    „Ich weiß nicht. Sind wir nicht ein bisschen zu alt, um noch ein Kind groß zu ziehen?“


    „Ach was“, wiegelte Karl ab. „Du bist 42 Jahre alt. Und in zwölf Jahren wäre der Junge schon eine tatkräftige Hilfe. Wir müssen auch ans Alter denken. Auf Susanna können wir uns nicht verlassen. Oder willst du im Armenspital dahin siechen?“


    Nach einigem Hin und Her stimmte Maria schließlich dem Vorschlag ihres Mannes zu. So schlecht war die Idee gar nicht. Anna war erleichtert und stimmte der Lösung dankbar zu.


    „Und wenn’s ein Mädchen wird oder wenn ihr nicht zurecht kommt, dann bringt ihr’s halt zu mir.“ Auch Margarethe war froh, dass ein Weg gefunden war, der ihr vorerst keine weiteren Scherereien bereitete.


    Am nächsten Morgen spannte Margarethe wieder ihren Hansel an, setzte sich auf ihren Karren und verschwand auf Nimmerwiedersehen.


    Maria hatte Anna in vielen abendlichen Gesprächen so einiges von ihrer Herkunftsfamilie berichtet. Annas Mutter war die Älteste in der Geschwisterreihe und immer Papas Liebling gewesen. Sie hatte frühzeitig Verantwortung übernehmen müssen, als ihre Mutter mit achtunddreißig Jahren an einem Unterleibstumor verstarb. Margarethe sei immer schon unzufrieden und zänkisch gewesen und habe ihren Geschwistern das Leben schwer gemacht, wo es nur möglich war. Sie, Maria sei die Jüngste unter den Geschwistern gewesen und habe an ihre Mutter kaum noch eine Erinnerung. Aber Margarethe hätte den frühen Tod ihrer Mutter wohl am wenigsten verkraften können und sei deshalb vielleicht so hartherzig und eigenbrötlerisch geworden.


    * * *


    


    Nachdem Ende November die Weinberge bestellt und die Erntehelfer abgezogen waren, wurde es ruhig auf dem Weingut. Karl kümmerte sich um den heran reifenden Wein, brachte seine Gerätschaften in Ordnung und war den Winter über häufig in seiner kleinen Schnapsbrennerei zu finden, in der es wohlig warm war und betörend nach Holzfeuer, Meische und frisch gebranntem Trester duftete. Anna half Maria bei der Hausarbeit, kümmerte sich um die Versorgung der Esel und wenn es ihre Zeit erlaubte, leistete sie Onkel Karl in der Brennerei Gesellschaft.


    Das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, ignorierte sie, so weit es möglich war. Die ersten zarten Stöße mit den Füßchen des Ungeborenen, die sich im sechsten Monat in ihrem Unterleib bemerkbar machten, interpretierte sie als Darmgrimmen aufgrund ihres übermäßigen Konsums an Wein und frischem Traubenmost. Aber im Dezember gab es nichts mehr zu verbergen und der neue Erdenbürger machte sich mit heftigen Tritten und Boxhieben gegen Annas Bauchdecke bemerkbar. Ihre Bewegungen wurden unbeholfener, das Atmen mühsamer und an ein nächtliches Durchschlafen war nicht mehr zu denken. Zu oft wurde sie von dem unruhigen Geist in ihrem Leib geweckt, der ihr unnötigerweise noch auf die Blase drückte und sie dazu zwang, sich aus dem warmen Bett auf den Nachttopf zu quälen.


    * * *


    


    Der ausgehende Dezember und die ersten Januarwochen des Jahres 1143 waren ungewöhnlich warm gewesen. Nicht eine Schneeflocke war vom Himmel gefallen und die ersten Sonnenstrahlen, die von den Schieferböden der Moselhänge reflektiert wurden, ließen in Bernkastel eine vage Ahnung von Frühling aufkommen. In der Nacht zum 21. Januar schlug das Wetter jedoch um und der Winter zog noch einmal alle Register, um dem nahenden Frühling zu zeigen, wer der Herr auf dem Platze ist. Ein stürmischer Ostwind mit eisigem Schneeregen im Gepäck peitschte den zwei vermummten Gestalten ins Gesicht, die sich nach vorne geduckt den Hang zu Beronis’ Weingut hinauf mühten. Gegen den Wind ankämpfend, führten sie einen stoisch dahin staksenden Esel neben sich her, der eine mit einem Gebärstuhl beladene Karre zog. In der Nacht hatten Annas Wehen eingesetzt und Maria hatte ihren Mann ins Dorf geschickt, um Hella, die Hebamme herbei zu rufen. Schon einige Tage zuvor hatte Hella das Bettstroh mit beruhigendem Labkraut bereitet und Maria mit Poleiminze und Wermut versorgt, um Wehen verstärkende Kräutertees für die Schwangere zuzubereiten. Schließlich hatte sie sich von Marias Mann noch eine Axt geben lassen, die sie unter Annas Bett legte, um böse Geister fernzuhalten.


    Schon bevor das Gefährt den Torbogen zur Hofeinfahrt passierte, war von draußen das gequälte Schreien der Kreißenden zu hören. Die Hebamme ergriff ihren Korb und eilte in die abgedunkelte Kammer, wo Anna sich in schmerzhaften Krämpfen auf ihrem Bett wälzte. Karl schleppte den Gebärstuhl die enge Treppe hinauf und stellte ihn neben dem Bett ab, dann verließ er unaufgefordert das Zimmer. Es war nicht die erste Geburt, die er mit erlebte und das, was jetzt geschah, war eindeutig Frauensache. Maria hatte bereits heißes Wasser bereit gestellt und nachdem die Hebamme das Zimmer betreten hatte, sprach sie zunächst ein Gebet, bevor sie damit begann, ihr Werk zu verrichten.


    „Jetzt mach doch endlich, es zerreißt mir ja den Leib!“, schrie Anna die Hebamme an, als die nächste Wehe einsetzte.


    „Nur Geduld“, entgegnete diese in aller Gemütsruhe. „So schnell geht das nicht. Lass mal sehen, ob das Kleine sich schon gedreht hat.“ Bei ihrem letzten Besuch hatte der Fötus zu Hellas Leidwesen noch schräg in Annas Gebärmutter gelegen.


    Als die Wehe abgeklungen war, tastete die Hebamme mit feinfühligen Händen den geschwollenen Leib der Kreißenden ab. Sie erspürte Kopf und Gliedmaßen des Kindes, das nach draußen drängte, aufgrund seiner Lage aber nicht konnte. Sie drückte und walkte mit geschickten Bewegungen Annas Bauchdecke, bis ein gewaltiger Ruck durch ihren Leib ging und sie vor Schmerzen aufschrie. Aber der Fötus hatte sich gedreht und die Hebamme führte Anna gemeinsam mit Maria zum Gebärstuhl. Sie kniete sich vor die Gebärende und führte zwei Finger in Annas Vagina. Als sie spürte, dass sich der Kopf ins Becken gesenkt hatte, drückte sie den Fötus mit beiden Händen nach unten. Endlich, nach drei weiteren heftigen Presswehen, trat das Köpfchen hervor und der Rest des blutverschmierten Kindes flutschte wie von selber aus Annas Körper. Hella fing das Kind mit ihren Händen auf und legte das schreiende, frierende Bündel auf Tüchern vor dem Bett ab. Während Maria Anna zurück ins Wochenbett führte, umschritt die Hebamme - in monotonem Singsang Zaubersprüche murmelnd - dreimal das Neugeborene und begutachtete es intensiv. Als sie zum Schluss kam, dass das Kind gesund und lebensfähig sei, hob sie es auf, wusch es kurz mit warmem Wasser, wickelte es in saubere Linnen und legte es Anna an die Brust.


    „Ihr habt einen kerngesunden Knaben geboren, Anna. Ihr könnt jetzt den Pfarrer für die Taufe rufen lassen“, wandte sie sich an Maria.


    Anna spürte, wie sie sich verkrampfte, als die Hebamme ihr das Kind an die Brust legte. Wie sich alles in ihr sträubte, dieses zerknautschte, blaurosa Bündel, das ihrem Schoß entsprungen war, in ihr Herz aufzunehmen. Als der Säugling ihre Brustwarzen mit seinen Lippen umschloss und die ersten Nahrung spendenden Tropfen aus ihren Brüsten saugte, drehte sie ihren Kopf zur Seite und weinte.


    Sofort nach der Geburt überließ Anna den Jungen, der auf den Namen Giselbert getauft wurde, ihrer Tante. Sie selber nahm den Kleinen nur zum Stillen an die Brust und nachdem sie das Wochenbett verlassen hatte, stürzte sie sich wieder in ihre Arbeit auf dem Weingut. Sehnsüchtig wartete sie auf das Frühjahr und die Ankunft Bernhards.


    

  


  
    


    Das Geheimnis der schwarzen Madonna


    


    April 1143: Carcassonne - Süd-Frankreich


    Ein zartes Leuchten hinter der gewaltigen Bergfeste kündete den nahenden Sonnenaufgang an. Bis auf das Gezwitscher der Buchfinken, die das nächtliche Zirpern der Zikaden abgelöst hatten, herrschte Stille zwischen den Holzhütten des zwei Meilen von Carcassonne entfernt gelegenen Dörfchens. Die Bewohner, die vom Anbau von Oliven und Bitterorangen sowie der Haltung von Ziegen und Schafen lebten, lagen noch in tiefem Schlummer. Ein auffrischender Westwind trug den Duft der Orangenblüten hinüber zu dem Reitertrupp, der im Olivenhain Stellung bezogen hatte. Den unter höchster Anspannung stehenden Männern fehlte hierfür jedoch jeglicher Sinn. Sie rochen bereits das Blut. Das Blut und die lodernden Flammen der strohgedeckten Holzhütten. Die Scham und den Angstschweiß der Frauen und Mädchen, die sie rauben würden. Die sie schänden würden in rasender Gier, wenn sie das Schlachten und Morden erst hinter sich gebracht hätten.


    Es würde eine leichte Beute werden für die kampferprobten Soldaten des päpstlichen Strafkommandos aus Kastilien.


    Einige der Bewaffneten hatten sich zuvor bereits von dem Stoßtrupp gelöst. Mit Streitäxten und Schwertern bewaffnet, waren sie aus dem Schatten der Olivenbäume herausgetreten und zu den Hütten geschlichen. Sie hatten sich paarweise neben den Eingangstüren postiert, den Rücken an die Wand gepresst und warteten den bevorstehenden Angriff ab. Als der erste Hahnenschrei erklang, begannen die Brandpfeile zu fliegen. Sie bohrten sich in die Holzbalken und das Stroh der Dächer, die sofort Feuer fingen. Hellweiße Rauchsäulen stiegen auf und das Prasseln der auflodernden Flammen vermischte sich mit dem Gemurmel der verwirrten Hüttenbewohner, die von dem Lärm ihrer aufgeschreckten Haustiere aus dem Schlaf gerissen wurden. Erst als die Bauern bemerkten, was geschehen war, setzten warnende Schreie und Hilferufe ein. Die Türen flogen auf und noch bevor die herausstürmenden Männer erkannten, was ihnen bevor stand, wurden sie von Axthieben getroffen, die ihnen krachend den Schädel zertrümmerten. Anderen wurde mit wuchtigen Schwerthieben der Kopf abgetrennt, so dass das Blut wie aus einer Fontäne aus ihrem Hals schoss, noch bevor die Stürzenden die Erde erreichten. Gleichzeitig preschten die Reiter aus dem Olivenhain hervor. Sie hatten ihre Brandpfeile verschossen und verfolgten mit donnernden Hufschlägen die Flüchtenden, die den Schwertern und Äxten entwischt waren oder sich durch einen Sprung aus dem Fenster in Sicherheit bringen wollten. Entsetzt kreischende Frauen, hilflos davon humpelnde Greise und weinende, nach ihren Müttern schreiende Kinder wurden aus vollem Galopp gestellt und niedergemetzelt. Nur die jungen Frauen und heranwachsenden Mädchen blieben von den gnadenlos wütenden Schwertern verschont. Mit brünstigem Kampfgeschrei verfolgten die Reiter die in panischer Angst Fliehenden, packten sie an den Haaren, parierten ihre Pferde und stürzten sich auf ihre Beute wie ausgehungerte Wölfe. Einige der Frauen wurden hinter Buschwerk gezerrt und an Ort und Stelle von mehreren Männern brutal vergewaltigt. Als die berauschten Marodeure sich entladen hatten, erschlugen sie ihre Opfer und beschmierten die nackten Leiber mit Schriftzeichen von deren eigenem Blut. Die jüngsten und schönsten der Mädchen wurden gefesselt und auf den Pferden fest gebunden. Gemeinsam mit ihren Vergewaltigern ritten sie einem ungewissen Schicksal entgegen.


    Der Angriff hatte nicht länger als eine halbe Stunde gedauert. Bevor die auf den Wachttürmen von Carcassonne postierten Soldaten die in der Ferne aufsteigenden Rauchsäulen bemerkten und Alarm schlagen konnten, waren die Marodeure mit ihrer Beute bereits in Richtung der Pyrenäen verschwunden.


    * * *


    


    10. Mai 1143: Bernkastel


    Anna war in der Brennerei beschäftigt, als Maria mit dem kleinen Giselbert auf dem Arm aufgeregt zu ihr herein platzte.


    „Anna? Draußen wartet ein Reiter auf dich. Scheint ein ziemlich edler Mensch zu sein. Hat so getan, als ob er Wein einkaufen wollte. Hat sich dann aber gleich nach dir erkundigt. Soll das etwa dein geheimnisvoller Mönch sein?“, fragte ihre Tante mit erhobenen Augenbrauen. „Der sieht aber sehr charmant aus. Da wirst ja deine Freude haben“.


    Anna unterbrach ihre Arbeit am Kessel und stürzte nach draußen, um den Ankömmling in Augenschein zu nehmen. Dass es sich nicht um Bernhard handeln konnte, hatte sie schon bei der Schilderung ihrer Tante gemutmaßt. Umso mehr war sie vom Anblick des stolzen Kavaliers beeindruckt, der sein Pferd im Hof angebunden hatte und ihr, auf der Brunneneinfassung sitzend, lächelnd entgegen blickte.


    „Ihr seid also Schwester Anna, von der mir mein Onkel so enthusiastisch berichtet hatte“, begrüßte sie der junge Mann, der nicht viel älter als sie selber sein konnte. Der in die Bekleidung eines Edelmannes Gewandete erhob sich und ging auf Anna zu: „Wenn Ihr gestattet, ehrwürdige Schwester. Ich bin Chevalier Etienne de Fontaine, der Neffe Abt Bernhards, dessen Bekanntschaft ihr im vergangenen Jahr gemacht hattet. Mein Onkel hat mich beauftragt, Euch diese Botschaft zu überbringen“. Etienne hielt Anna einen versiegelten Brief entgegen.


    „Oh, Ihr seid Etienne“, entgegnete Anna überrascht. „Konnte Bernhard denn nicht selber kommen? Aber bitte, lasst doch die Schwester weg. Diese Zeit ist endgültig vorüber.“


    „Wie Ihr wünscht, Anna. Aber lest am besten selber. Der Brief wird alles aufklären. Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu sehr enttäuscht, dass nun ich an Bernhards Stelle gekommen bin, um Euch nach Chaumont zu begleiten.“


    Anna nahm die Schriftrolle entgegen, zerbrach das Siegel und begann sofort zu lesen:


    


    Hoch verehrte Anna!


    Acht Monate sind nun ins Land gegangen seit meiner Abreise von Marienborn. Monate, in denen sich so vieles ereignet hat, dass es mir schwer fällt, einen Anfang zu finden, um Euch die Ereignisse zu berichten.


    Nachdem die Suche nach Euch am Montag erfolglos geblieben war und man am Ufer der Kyll nur noch Euren Schleier gefunden hatte, ging man davon aus, dass Ihr Opfer eines Unglücks geworden wart oder Euch selber das Leben genommen hattet. Schwester Anglina konnte ich in einem unbeobachteten Moment über die wahren Geschehnisse in Kenntnis setzen. Eure Freundin war äußerst bestürzt, dass Ihr Hals über Kopf geflüchtet seid, zeigte sich aber sehr erleichtert, Euch noch am Leben zu wissen.


    Obwohl meine Abreise bereits für Montag geplant war, verschob ich diese und reiste erst einen Tag später nach Trier, um mit Erzbischof Laurent zusammenzutreffen; ein Unterfangen, das mir nach allem, was Ihr mir von ihm berichtet hattet, ein regelrechter Gräuel war. Ich konnte ihm, meinem alten Freund und Vertrauten, kaum in die Augen sehen, als ich ihm die tragische Nachricht von Eurem Verschwinden überbrachte. Zu seiner Ehrenrettung – und dies machte mir den Umgang mit ihm etwas leichter – traf ihn die Botschaft wie ein Keulenschlag. Laurent wankte und wurde leichenblass, dann ließ er sich für den Rest des Tages entschuldigen und sah sich erst nach Ablauf eines weiteren Tages in der Lage, mit mir gemeinsam unsere Planungen fortzusetzen. Als er endlich wieder auftauchte, war er gezeichnet und schien um Jahre gealtert. Über das schreckliche Geschehen von Marienborn wollte er nicht mehr sprechen und ich beließ es dabei. Was, außer Lügengeschichten, hätte er mir auch unterbreiten sollen?


    Wie wir es vereinbart hatten, habe ich vor meiner Weiterreise nach Trier Eure Mutter über die Ereignisse informiert. Sie klärte mich darüber auf, dass Ihr bereits zu ihrer Schwester nach Bernkastel aufgebrochen seid, um dort Euer Kind zur Welt zu bringen und meine Rückkehr zu erwarten.


    Die verspätete Überquerung der Alpen hatte unserer Delegation arg zugesetzt und uns erhebliche Entbehrungen beschert. Mehr als wir es erwartet hatten, mussten wir auf den Pässen gegen Eis und Schnee ankämpfen und dankten dem Herrn, als wir endlich die warme Südseite dieses Ehrfurcht gebietenden Gebirges erreicht hatten. Der vergangene Winter, das ständige Unterwegssein und die Verletzungen, die ich mir bei diesem schrecklichen Unfall an der Kyll zugezogen hatte, haben ihren Tribut gefordert. Ich leide an unsäglichen Schmerzen in allen Gliedern und auch mein Kopf bereitet mir immer wieder große Pein. Eine erneute Gebirgsdurchquerung konnte ich mir daher nicht mehr zumuten. Stattdessen habe ich mit meinen Männern eine Schiffspassage vorgezogen und wir sind in Marseille gelandet. Von dort habe ich einen berittenen Boten zu meinem Neffen Etienne ausgesandt, der Euch in Bernkastel abholen wird. Etienne genießt mein volles Vertrauen und wird Euch unter dem Schutz dreier Ritter des Templer-Ordens sicher nach Chaumont geleiten, wo ich Euch freudigen Herzens im Hause Fontaine erwarten werde.


    In tiefer, reiner Liebe: Euer Freund Bernhard


    


    Anna war alles andere als enttäuscht. Und die Aussicht, mit diesem charmanten Edelmann nach Chaumont zu reisen, ließ ihr Herz gleich ein paar Takte höher schlagen. Schaute sie der bevorstehenden Begegnung mit Bernhard doch mit recht gemischten Gefühlen entgegnen. Mehr denn je war ihr klar geworden, dass sie diesen Mann, der doppelt so alt war wie sie selber, nicht liebte.


    „Das ist ja eine Überraschung“, nahm Anna das Gespräch wieder auf, nachdem sie die Botschaft gelesen hatte. „Und was soll jetzt geschehen, Monsieur de Fontaine?“


    „Nun, wir wollen so bald wie möglich nach Chaumont abreisen. Aber nennt mich doch Etienne. Das genügt. Wäre es Euch möglich, dass wir Morgen früh, kurz nach Sonnenaufgang aufbrechen? Ich habe mich mit meinen Männern unten im Gasthof einquartiert. Wir werden Euch und Euer Kind an der Weinpresse erwarten. Ein Pferd für Euch haben wir mitgebracht. Unsere erste Station wird uns bis Echternach im Luxemburgischen führen. Das dürfte fürs erste genügen. Ihr seid im Reiten vermutlich nicht sehr geübt, vermute ich.“


    „Ihr vermutet richtig, Etienne. Aber das Kind wird hier bleiben. Ich nehme es nicht mit. Mein Onkel und meine Tante werden für den Jungen sorgen.“


    „Oh, Ihr nehmt das Kind nicht mit?“, entgegnete Etienne überrascht. „Ja nun, das erleichtert Einiges. So darf ich Euch also Morgen früh erwarten?“


    „Ich werde dort sein.“


    * * *


    


    Als die Reisegruppe am nächsten Abend Echternach erreichte, war Anna seelisch und moralisch am Ende. Obwohl sie sich bemüht hatte, möglichst wenig Nähe zu dem kleinen Giselbert aufkommen zu lassen, hatte sie beim Abschied Tränen in den Augen. Auch Maria und Karl waren ihr ans Herz gewachsen und so schlich sie sich mit schlechtem Gewissen und einem Kloß im Hals im Morgengrauen von dem Weingut fort. Um unterwegs kein Aufsehen zu erregen, hatte Etienne ihr den dunkelbraunen Mantel eines Knappen der Milizia Christi umgehängt und ihr einen Lederhelm übergestülpt. Die Gruppe erreichte unbehelligt ihr erstes Etappenziel und quartierte sich im Gästehaus des Benediktinerklosters von Echternach ein. Am Ende ihrer Kräfte angelangt, nahm Anna noch einen kleinen Imbiss zu sich, trank mit den Männern einen Schoppen Wein und ließ sich eine Stunde später erschöpft in ihrer Zelle nieder.


    Der hinter ihr liegende Ritt war ein Vorgeschmack der Hölle. Seit ihrem Abenteuer mit Laurent hatte sie in keinem Sattel mehr gesessen und bereits nach fünf Meilen brannten ihre Gesäßbacken wie Feuer. Sie versuchte, ihren Hintern zu entlasten, indem sie sich vornüber gebeugt in die Steigbügel stellte, was nicht unwesentlich zur allgemeinen Erheiterung ihrer Begleitmannschaft beitrug. Anna gab eine äußerst unglückliche Figur ab, die mit dem, was man sich unter einem künftigen Templer vorzustellen hatte, nicht viel gemein hatte. Als am Abend das Kloster erreicht wurde, quälte sich Anna ächzend aus ihrem Sattel. Ihre Knochen waren wie eingefroren und sie verspürte Schmerzen in Muskeln, von deren Existenz sie bislang noch nichts geahnt hatte. Ihre Pobacken fühlten sich an wie eine rohe Fleischmasse. Etienne besorgte aus der Klosterapotheke eine Heilsalbe und bot Anna mit unnachahmlichem französischem Charme an, sie einzureiben. Anna lehnte höflich, aber bestimmt ab und zog sich in ihre Zelle zurück. „Bonne nuit Etienne, dormez bien.“ In der Nacht schlief Anna wie ein Stein.


    * * *


    


    Am nächsten Morgen wartete Etienne mit einer Überraschung auf. Abt Humbert hatte ihm eine Kutsche mitsamt Fuhrmann zur Verfügung gestellt, um den lädierten Knappen komfortabler bis Neufchâteau befördern zu können. Dort musste der Kutscher zurückkehren und Anna sollte wieder in der Lage sein, zu reiten.


    Während der nächsten Stunden machte Etienne ihr gegenüber keine Annäherungsversuche mehr. Meist ritt er plaudernd und scherzend neben den drei Templern einher; ab und zu ließ er sich zurückfallen, um sich nach Annas Befinden zu erkundigen. Anna hätte nur zu gerne etwas über den Zweck und das Ergebnis von Bernhards Romreise in Erfahrung gebracht, aber Etienne antwortete ihr achselzuckend, er sei darüber nicht weiter informiert. Sie träfe ja demnächst mit Bernhard zusammen, der sie sicherlich über die Ereignisse informieren werde.


    Und so versuchte Anna, über einen Umweg in Erfahrung zu bringen, was ihr seit ihrer Flucht von Marienborn wie Feuer in der Seele brannte:


    „Seid Ihr eigentlich auch jüdischen Geblüts, Etienne?“, fragte sie wie aus heiterem Himmel.


    Etienne stutzte und zögerte eine Weile, bevor er mit einer Gegenfrage antwortete:


    „Wie kommt Ihr denn darauf?“


    „Bernhard hatte mir so etwas erzählt. Ein Großteil des französischen Adels habe jüdisches Blut in den Adern.“


    „Das hat er Euch erzählt? In welchem Zusammenhang hat er das denn erwähnt?“


    „Er erwähnte es, als wir über die schwarze Madonna sprachen, der in einigen Teilen Eures Landes große Verehrung entgegen gebracht wird. Vorwiegend im Süden, in den Pyrenäen, aber auch in anderen Landesteilen.“


    „Er hat Euch von der schwarzen Madonna erzählt? Dann muss er großes Vertrauen in Euch setzen. Was wisst Ihr von ihr?“


    „Bernhard sagte mir, die Schwarze Madonna stehe symbolisch für Maria Magdalena. Sie sei nach der Kreuzigung Christi nach Gallien geflüchtet und in Marseille gelandet. Dort sei sie in einer jüdischen Gemeinde aufgenommen worden … „ Anna zögerte.


    „Und – weiter?“


    „Kann ich Euch denn vertrauen, Etienne?“


    „Natürlich könnt ihr mir vertrauen. Bernhard hat es Euch doch geschrieben. Also, was wisst Ihr darüber?“


    „Nun, er sagte, Maria Magdalena habe ein Kind unter dem Herzen getragen, als sie in Gallien gelandet sei. Ein Kind von Jesus von Nazareth. Davon sei er aus tiefstem Herzen überzeugt. Er sei sich auch sicher, dass Jesus die Kreuzigung überlebt habe und mit Maria Magdalena, seiner Ehefrau, gemeinsam nach Gallien geflohen sei. Das könne er aber nicht beweisen. Noch nicht. Um diese Beweise zu finden, seien die ersten Tempelritter nach Jerusalem entsandt worden.“


    „Interessant. Aber wenn Bernhard Euch das alles schon erzählt hat, warum fragt Ihr mich dann danach?“


    „Er erzählte es mir, als ich ihn nach dem Grund seiner Romreise befragte. Aber das war unmittelbar vor meiner Flucht aus Marienborn. Eigentlich wollte er vor seiner Abreise nochmals mit mir zusammentreffen, aber das hatte sich dann zerschlagen, wie Ihr wisst. Ich war vor meiner Flucht sehr aufgewühlt und habe die Zusammenhänge nicht alle verstanden. Ich weiß aber noch, dass Bernhard mir sagte, dass es das römische Papsttum aus den Angeln heben würde, wenn es gelänge, die Beweise hierfür zu finden. Dokumente, aus denen hervor geht, dass Jesus und Maria Magdalena Nachkommen gezeugt hatten, aus denen die Dynastie eines französischen Adelsgeschlechts hervorgegangen ist. So in etwa habe ich das in Erinnerung. Ist das so, Etienne?“


    „Ja, so ist es. Die Dynastie der Merowinger. Bernhard und viele französische Adlige sind der Meinung, dass es eine direkte Blutlinie von ihnen hin zu Jesus und Maria Magdalena gibt. Und um den Beweis zu erbringen, unterstützen diese vehement die Tempelritter und die mit ihnen in Verbindung stehenden Zisterzienser. Das ist der Grund für den Reichtum und den zunehmenden Einfluss beider Orden.“


    „Ja, aber warum liegt darin eine so große Bedeutung?“


    „Ihr sagtet es doch schon: Wenn das bewiesen werden könnte, würde es die katholische Kirche in ihren Grundfesten erschüttern. Wenn Jesus verheiratet war und nicht am Kreuz gestorben ist, wenn er nicht in den Himmel aufgefahren, sondern nach Gallien geflüchtet ist, dann würde das so ziemlich alles Lügen strafen, was in der Heiligen Schrift geschrieben steht. Aber das ist es ja gar nicht, was Bernhard will.“


    „Sondern?“


    „Wie ihr wisst, haben die Kreuzfahrer im Heiligen Land das Königreich Jerusalem gegründet. Der erste Patriarch von Jerusalem, der auch als Hüter des Heiligen Grabes bezeichnet wird, war Gottfried von Bouillon. Ein Merowinger. Ebenso wie seine Nachfolger, Balduin der Erste und Balduin der Zweite. Dessen Nachfolger, Fulko von Anjou, heiratete die Tochter Balduins, Melisende von Jerusalem. So entstand die Verbindung zwischen dem Hause Anjou und den Merowingern. Und wenn Bernhard seine Thesen beweisen könnte, würde das bedeuten, dass die Merowinger legitime Erben Jesu Christi wären. Der König von Jerusalem hätte dann Vorrang vor allen anderen Monarchien der Christenheit und würde an die Stelle des römischen Papstes treten. Was dieser nicht unwidersprochen hinnehmen dürfte, wie Ihr Euch denken könnt. Was Bernhard Euch da anvertraut hat, sind also höchst brisante und gefährliche Informationen. Der Bote, den Bernhard mir gesandt hatte, berichtete mir, dass es in einem Dörfchen in der Nähe von Carcassonne zu einem fürchterlichen Massaker an Anhängern der Katharer gekommen ist. Alle Bewohner wurden umgebracht. Die Jungfrauen geschändet und entführt. Auf die nackte Haut der Leichen waren blutige Botschaften geschmiert: Tod den Sodomiten, Feuer und Schwefel den Kreuzesschändern, solche Dinge.“


    „Den Katharern? Nie gehört. Was haben sie damit zu tun?“


    „Die Katharer behaupten, über ein geheimes Wissen zu verfügen. Sie sind dabei, eine eigene Kirche zu gründen, die sich von Rom abspalten will. Auch die Katharer verehren die Schwarze Madonna, verehren Maria Magdalena. Ihre Hochburg ist in Carcassonne in der Nähe der spanischen Grenze. Es ist anzunehmen, dass es sich bei dem Überfall auf das kleine Dorf um papsttreue Truppen handelte, die ein exemplarisches Strafgericht halten sollten. Seid also sehr auf der Hut, mit wem ihr hierüber sprecht. Das Beste wird sein, ihr breitet den Mantel des Schweigens darüber. Ich verstehe ohnehin nicht, warum Bernhard Euch all diese Informationen anvertraut hat.“


    „Ich soll die religiöse Erziehung Eurer Kinder übernehmen, Etienne. Und vielleicht wollte Bernhard, dass hier bereits das rechte Samenkorn in die Erde gelegt wird.“


    „Vielleicht. Aber darüber wäre noch zu sprechen. Schließlich geht es hier um meine Kinder. Und nicht um die von Bernhard.“


    „Ich bitte um Entschuldigung, Etienne. Ich habe nicht die Absicht, Euren Kindern Dinge zu vermitteln, die nicht in Eurem Sinne sind. Aber wenn Ihr mir noch eine Frage gestattet: Was war jetzt der eigentliche Anlass für Bernhards Romreise?“


    „Bernhard glaubt, dass es im Vatikan geheim gehaltene Unterlagen über die Herkunft Jesu Christi gibt. Er hofft darauf, dass ihm Papst Innozenz Zugang zu seinen Geheimarchiven gewähren wird. Immerhin hat Innozenz vor vier Jahren die Gründung des Templerordens bestätigt. Aber Innozenz ist erkrankt und es könnte sein, dass bald eine neue Papstwahl ansteht. Bernhard hat schon seine Fäden gesponnen und seinen ehemaligen Schüler Bernardus Paganelli im Kloster Tre Fontane vor den Toren Roms in Stellung gebracht.“


    „Ein Zisterzienser-Abt als Papst?“


    „Ihr kennt Bernhard nicht. Ihm ist alles zuzutrauen.“


    „Dann hätte er ja sein Ziel erreicht. Mit einem Freund und ehemaligen Schüler als Papst stünden ihm alle Türen im Vatikan offen. Einschließlich der Geheimarchive.“


    „So ist es.“


    

  


  
    


    Châtillon du Lac


    


    Den ganzen Tag über hing ein feiner Nieselregen in der Luft, der die hügelige Landschaft der Champagne in einen grauen Nebelschleier hüllte. Seit sieben Tagen war Anna nun schon mit ihren Begleitern unterwegs. Die Gruppe hatte auf der Burg von Neufchâteau genächtigt und war am Morgen zu ihrer letzten Etappe nach Chaumont aufgebrochen. Die Kutsche, die Abt Humbert in Echternach zur Verfügung gestellt hatte, musste zurückkehren und Anna war gezwungen, wieder auf dem Rücken ihres Pferdes Platz zu nehmen. Ihr Gesäß hatte sich so weit erholt, dass das Reiten ihr, bis auf ein leichtes Jucken und Brennen ihrer Pobacken, keine Beschwerden mehr verursachte. Aber heute, kurz vor Erreichen ihres Zieles, war ihre Stimmung auf den Nullpunkt gesunken. Trotz des Mantels, den ihr Etienne überlassen hatte, war sie durchnässt. Es fröstelte sie und prickelnde Schauer, die ihr den Rücken hinunter liefen, kündigten eine deftige Erkältung an. Schweigend und mit gesenkten Köpfen überquerte die Gruppe Hügel um Hügel, durchritt knorrige Eichenwälder und passierte Wiesen, Äcker und knospende Weinfelder.


    Je näher er seiner Heimat kam, desto schweigsamer und missmutiger wurde Etienne. Er hatte Anna während der Reise mehrfach Avancen gemacht, die diese aber freundlich abzuwehren wusste. Etienne hatte ihr, nicht ohne Hintergedanken, gestanden, dass seine Ehe mit Béatrice eine reine Zweckgemeinschaft war.


    „Wir sind schon als Kinder miteinander verlobt worden. Béatrice ist eine Tochter des Grafen von der Champagne. Das Landgut, das wir bewirtschaften, stammt aus dem Besitz ihres Vaters, Graf Theobald. Die Grafen von der Champagne sind übrigens Angehörige des Geschlechts der Merowinger, über die wir gesprochen hatten. Sie sind äußerst mächtig und einflussreich. Sie sind es, die im Hintergrund die Expansion des Zisterzienserordens und der Tempelritter betreiben. Aus den Euch bekannten Gründen.“


    „So ist also auch Eure Frau Gemahlin in das Geheimnis der Maria Magdalena eingeweiht.“


    „Natürlich ist sie das. Aber wie Ihr richtig sagtet: Es ist ein Geheimnis und soll es vorerst auch bleiben. Vor allen Dingen ist es nicht für die Ohren unserer Kinder bestimmt. Noch nicht. Aber was die Erziehung unserer Kinder anbelangt und welche Rolle Ihr dabei einnehmen sollt, darüber wird Béatrice mit Euch noch sprechen. Letztlich wird sie das entscheiden.“


    * * *


    


    Kurz vor Erreichen ihres Zieles riss die Wolkendecke doch noch auf und die letzten waagerecht einfallenden Sonnenstrahlen tauchten die sich öffnende Ebene in ein sattes, leuchtendes Grün. Châtillon du Lac, vom goldenen Licht der Abendsonne angestrahlt, präsentierte sich in seiner einladendsten Form. Das Anwesen war malerisch am Westufer eines kleinen Sees gelegen. In einiger Entfernung dahinter erhob sich ein sanft ansteigender Weinberg. Auf den vorgelagerten Weiden waren schon aus der Ferne träge im Gras liegende Kühe zu erkennen, die sich von der Abendsonne noch einmal das Fell durchwärmen ließen.


    Als die Gruppe die Toreinfahrt erreichte, verabschiedeten sich die drei Templer und ritten weiter zu ihrer Unterkunft auf die Burg des Grafen Theobald. Ein zotteliger brauner Jaghund kam wie aus dem Nichts hervor geschossen und vermeldete mit aufgeregtem Bellen die Ankunft des Hausherrn. Fünf aufgeregte Kinder, drei Jungen und zwei Mädchen, erschienen in der Eingangstür und stürmten den ankommenden Reitern mit Papa, Papa-Rufen entgegen. Nur der älteste seiner Söhne hielt sich diskret im Hintergrund und blickte seinem Vater mit zurückhaltendem, feinem Lächeln entgegen. Beim Anblick seiner Kinder hellte sich endlich auch Etiennes Miene wieder auf.


    „Na, wo ist denn eure Mama?“, begrüßte er seine Sprösslinge, während er die Sattelgurte löste, um die Pferde dem Stallburschen zu übergeben.


    „Die Mama spricht noch mit Père Paulin“, entgegnete Thomas., der Älteste „Soll ich sie herbei rufen?“


    „Ja, tu das Thomas und sage ihr, unser Gast sei angekommen.“


    


    Etienne führte Anna in die Eingangshalle, wo sie von einer Hofdame in schwarzem Kleid und weißer Spitzenhaube in Empfang genommen wurde.


    „Madame lässt sich noch entschuldigen, Monsieur de Fontaine“, knickste die Dame artig. „Ich soll Mademoiselle Anna schon mal in ihre Kammer führen. Madame erwartet sie in einer Stunde, kurz vor dem Dîner.“


    „Schön Claire. Dann zeigen Sie Mademoiselle Anna doch gleich, wo sich der Salon von Béatrice befindet. Wir sehen uns später“, empfahl sich Etienne mit leichtem Kopfnicken in Richtung Anna. „Ist Abt Bernhard noch nicht erschienen?“, fragte er, schon im Fortgehen begriffen.


    „Nein, Monsieur de Fontaine. Davon ist mir nichts bekannt.“


    


    Claire führte Anna am Salon von Madame de Fontaine vorbei zu ihrer Kemenate im ersten Stock des Gästeflügels. Sie geleitete Anna in ihr Zimmer und trug ihr auf, zu warten, bis Madame sie rufen lasse.


    „Hier im Schrank findet Ihr alles, was ihr zum täglichen Leben braucht. Auch Wäsche und die Gewänder, die ihr während Eures Dienstes zu tragen habt. Ich denke, Ihr solltet Euch schon mal umkleiden. Ihr seid ja völlig durchnässt, Ihr Ärmste.“


    Als Claire die Tür hinter sich geschlossen hatte, zögerte Anna nicht lange. Sie legte sich frische Untergewänder und ein hoch geschlossenes schwarzes Kleid an. Nachdenklich warf sie noch einen Blick aus dem Fenster. Die im Untergehen begriffene rot glühende Sonne tauchte die von letzten Dunstschwaden verhangene Umgebung in ein zauberhaftes Licht. Mehr denn je hatte Anna Zweifel, dass ihre Entscheidung, Bernhard und Etienne nach Chaumont zu folgen, die Richtige war. Fröstelnd und niedergeschlagen hüllte sie sich in ihre Wolldecke ein. Eine Stunde später wurde sie von Claire abgeholt und zu Madame de Fontaine geführt. Eine junge Dienstmagd drückte sich scheu und linkisch an ihr vorüber, als sie den Salon betrat.


    „So, so, Ihr seid also diese geheimnisvolle Anna aus Trier, die meinem hoch geschätzten Onkel den Kopf verdreht hat“, begrüßte Béatrice Anna lächelnd; einem falschen Lächeln, dem das Leuchten in den Augen fehlte, wie Anna sogleich bemerkte. „Abt Bernhard soll sich ja ein wenig verändert haben, wie mir zu Ohren gekommen ist. Er lässt sich übrigens entschuldigen. Er ist noch in Clairvaux aufgehalten, wo er meiner Meinung nach ja eigentlich auch hin gehört. Die meiste Zeit ist er allerdings auf Reisen. Nun ja, was geht’s mich an. Jedenfalls kann er Euch erst Übermorgen seine Aufwartung machen. Sei’s drum. Nun seid Ihr ja erst einmal angekommen und wir werden sehen, was wir mit Euch hier anstellen können. Ich hoffe, Ihr habt eine angenehme Reise gehabt?“


    Madame de Fontaine thronte mit übereinander geschlagenen Beinen in einem schweren, grünen Ledersessel. Sie hatte forschende, graue Augen; ihr blondes Haar war streng nach hinten zu einem Dutt verknotet. Béatrice sprach mit atemberaubender Geschwindigkeit; die Worte schienen nur so aus ihr heraus zu sprudeln. Anna hatte ihre liebe Not, den in Französisch gehaltenen Ausführungen ihrer neuen Arbeitgeberin zu folgen. Zu allem Unglück fühlte sie sich fiebrig und ein leichter Schwindel überkam sie. Sie hatte Angst, ihre Beine versagten ihr den Dienst, während Béatrice sie an der Tür stehen ließ.


    „Nun, wie geht es Euch? Habt Ihr eine gute Reise gehabt?“


    „Oui Madame, ja. Etwas anstrengend. Ich fühle mich im Moment recht angeschlagen, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet.“


    „Ja, ich sehe es. Ihr seid ja ganz blass, Ihr bedauernswertes Geschöpf. Ihr wart völlig durchnässt, sagte mir Etienne. Aber so nehmt doch Platz, bitte sehr“, deutete Béatrice auf einen Sessel ihr gegenüber. „Ich nehme an, mein Herr Gemahl hat Euch schon tatkräftig den Hof gemacht, n’est ce pas?“


    „Madame?“


    „Naja, schon gut. Lassen wir das. Was machen wir nun mit Euch? Unsere Kinder in religiösen Belangen unterrichten, meinte Abt Bernhard. Und Ihr seid des Lateinischen mächtig, der Algebra und der Geometrie?“


    „Ja, Madame – und - mit Verlaub, natürlich auch der deutschen Sprache.“


    „Mhm, ja“, entgegnete Madame de Fontaine mit geschürzten Lippen. „Das wäre natürlich auch eine Option. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Da könntet Ihr mir ja vielleicht noch etwas beibringen. Wäre mal etwas Anderes in dieser Einöde hier“.


    „Ganz wie Sie wünschen, Madame“.


    „Und wie ist es sonst? Seid Ihr bewandert in Handarbeiten? Nähen, Sticken, Miniaturenmalen etcetera, etcetera?“


    „Nein, Madame, das war nicht meine Domäne. Ich habe viel in der Landwirtschaft gearbeitet und im Weinbau. Ich war Cellerarin in Marienborn und habe gelernt, die Wirtschaftsbetriebe eines Klosters zu führen. Wenn ich Euch diesbezüglich zu Diensten sein könnte, wäre es mir eine Ehre.“


    „Ja wenn das so ist. Da hat Onkel Bernhard ja einen großartigen Fischzug getan. Ich werde die Angelegenheit nochmals mit meinem Gemahl und Abt Bernhard besprechen. Ich könnte sicherlich noch Hilfe in der Gutsverwaltung gebrauchen; mehr als für die Erziehung meiner Kinder. Man wird sehen, man wird sehen.“


    Anna verspürte plötzlich starke Schmerzen im Brustkorb, das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Mit geöffnetem Mund rang sie nach Atem.


    „Was ist mit Euch?“, fragte Madame de Fontaine, die Annas Unwohlsein bemerkte.


    „Verzeihung, Madame, ich fühle …“ Annas Antwort wurde von pfeifendem Husten unterbrochen. „Ich fühle mich plötzlich unsagbar elend. Ich bitte um Entschuldigung.“


    „Ich sehe es. Vielleicht solltet Ihr Euch gleich in Eure Kemenate zurückziehen und zu Bett gehen. Wir können uns auch Morgen früh noch unterhalten. Ich lasse Euch heißen Würzwein und einen kleinen Imbiss vorbeibringen. Ihr kennt ja den Weg.“


    Anna erhob sich schwankend. Als sie sich mit einer leichten Verbeugung von Madame de Fontaine verabschiedete, musste sie sich kurz an der Sessellehne festhalten. Mit unsicheren Schritten stützte sie sich an der Flurwand ab und mühte sich die hölzerne Treppe zu ihrer Kammer hinauf.


    Kurz bevor sie den Treppenabsatz erreichte, brach sie vor Erschöpfung zusammen. Die brennenden Schmerzen in ihrer Brust waren unerträglich. Hustend, auf allen Vieren kriechend, schleppte sie sich auf ihr Zimmer und schaffte es gerade noch, sich in ihr Bett zu legen und in ihre Decke einzuwickeln.


    Kurze Zeit später erschien Claire und brachte Anna einen Pokal mit heißem Würzwein, knuspriges Weißbrot und geräucherten Speck. Anna konnte nichts essen und ließ sich von Claire nur etwas von dem heißen Wein einflössen, dann sank sie zurück auf ihre Strohmatratze.


    „Ich glaube, ich bekomme eine Lungenentzündung, Claire. Ich habe im Kloster eine Zeitlang auf der Krankenstation gearbeitet. Ich kenne die Anzeichen; einige unserer Mitschwestern und Patienten sind daran gestorben. Ich habe Angst, Claire. Gibt es hier einen Medikus?“


    „Im Ort gibt es einen Bader, der öfters hierher kommt. Ich gebe Monsieur Etienne Bescheid. Aber so schlimm wird es ja nicht sein. Jetzt schlaft Euch erst einmal aus. Morgen früh sieht die Welt schon wieder anders aus. Bonne nuit, Mademoiselle Anna.“


    


    Am nächsten Morgen sah die Welt nicht besser aus. Im Gegenteil. Etienne war am Abend noch kurz zu ihr ins Zimmer gekommen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Er schloss sich Claires Meinung an und schlug vor, sie solle sich erst einmal ausruhen. Wenn es ihr am nächsten Morgen nicht besser ginge, würde er den Bader kommen lassen.


    In der Nacht bekam Anna hohes Fieber. Trotz ihrer Wolldecke fror es sie entsetzlich. Trockene Hustenanfälle und Attacken von Schüttelfrost rüttelten ihren Körper durcheinander. Ihr Puls raste und sie hatte das Gefühl, zu ersticken. Gegen Morgen fing sie an zu phantasieren, rief abwechselnd nach Anglina und ihrer Mutter. Doch niemand hörte in der Finsternis ihr schwaches Rufen. Irgendwann verlor sie das Bewusstsein und dämmerte im Delirium vor sich hin.


    

  


  
    


    Das königliche Geblüt


    


    An die vergangenen zehn Tage hatte Anna nur schemenhafte Erinnerungen. Gleich am nächsten Morgen hatte Etienne den Bader rufen lassen, der sie zur Ader ließ und ihr einen mit Hundefett versetzten Brustwickel anlegte. Zur Behandlung des Hustens verabreichte er ihr einen Ekel erregenden warmen Wein, den er mit Salbeisaft und gesottenem Knoblauch versetzt hatte.


    Als Abt Bernhard am nächsten Tag aufkreuzte und die Todkranke erblickte, fackelte er nicht lange. Er besprach sich mit Béatrice und Etienne und es wurde beschlossen, Anna im Klosterspital von Clairvaux behandeln zu lassen. Etienne trug dem Stallburschen auf, eine Kutsche anzuspannen und die Ladefläche mit Stroh auszupolstern. Anna wurde in Decken gewickelt und in Begleitung einer Magd, die sich neben ihr niederließ, ging es auf die Reise.


    Am späten Nachmittag erreichte das Gefährt Clairvaux und Anna, mehr tot als lebendig, wurde sofort von Pater Stephan, dem Infirmarius der Abtei, untersucht. Stephan legte seinen Kopf an Annas Brust und stellte fest, dass sie nicht nur eine Lungenentzündung hatte, sondern dass sich in ihrem Brustkorb eine Flüssigkeit angesammelt hatte, die ihr auf das Herz drückte und zum Tode führen könnte. Er flößte Anna ein Schmerzmittel ein und ließ sie am Bett fixieren. Die Kranke schrie und bäumte sich auf, als der Pater mit dem Skalpell zwischen zwei Rippen einen Schnitt setzte, um die wässrige, Eiter durchsetzte Flüssigkeit mit einem Röhrchen abzulassen. Als die Prozedur beendet war, versorgte er die Wunde und Anna dämmerte hinweg. Das Fieber und der Husten blieben, aber Anna konnte wieder leichter atmen und war fürs erste über den Berg.


    Stephan behandelte sie weiter mit Lungenkraut, Nesselsamen und einem pulverisierten Präparat aus Fuchslunge. Er ließ sie mehrfach zur Ader und es wurde eine erneute Punktion des Brustfells erforderlich. Anna focht einen schweren Kampf, fiel immer wieder ins Delirium und wurde von Trugbildern heimgesucht. Francine, die Magd, kümmerte sich fürsorglich um sie und unterstützte den Infirmarius bei der Pflege seiner Patientin. Endlich, nach weiteren sieben Tagen, war die letzte Krise überstanden und das Fieber ging zurück. Anna war noch immer sehr geschwächt und ein brodelnder Husten produzierte Unmengen braunen Auswurfs. Aber sie war bei klarem Bewusstsein und zum ersten Mal wieder in der Lage, ein zusammenhängendes Gespräch mit Bernhard zu führen. Der Abt hatte immer wieder bei ihr vorbei geschaut und sich am Morgen neben ihrem Bett niedergelassen.


    „Nun, wie geht es Euch, Anna? Alles überstanden?“


    „Ja, schon wieder ganz gut. Ich fühle mich noch sehr schwach, aber wenigstens habe ich keine Schmerzen mehr und kann wieder atmen. Ich habe gar keine Erinnerung mehr an die letzten Tage. Pater Stephan sagte mir, dass ich in Clairvaux bin. Aber ich habe keine Ahnung, seit wann ich hier bin und wie ich hierher gekommen bin.“


    „So ändern sich die Vorzeichen, nicht wahr, Anna?“, sagte Bernhard, nachdem er ihr die Ereignisse der letzten Tage berichtet hatte. „So kann ich mich jetzt für Eure Hilfe in Marienborn revanchieren“.


    „Nicht nötig, Ihr habt mir ja schon viel geholfen. Aber vielleicht könntet Ihr es einrichten, dass ich ein warmes Bad nehmen dürfte. Ich kann meinen eigenen Geruch nicht mehr ertragen.“


    „Nun, ich denke, das lässt sich einrichten, Schwester Anna“, entgegnete Bernhard lächelnd. „Ich lasse es für Euch zubereiten. Francine wird Euch zur Hand gehen.“


    „Schwester Anna?“


    „Oh, Pardon. Mademoiselle Anna, natürlich. Aber jetzt muss ich zurück und meine Pflichten als Abt wahrnehmen. Bis bald, Anna. Gott sei mit Euch.“


    „Wie ist es Euch eigentlich in Rom ergangen, Bernhard?“, fragte sie den bereits im Fortgehen begriffenen Mönch.


    „Später, Anna, später. Ich glaube, wir haben noch vieles zu besprechen. Kommt jetzt erst einmal wieder zu Kräften. Dann werde ich Euch alles berichten.“


    * * *


    


    Nachdem Anna ihr Bett verlassen durfte, hatte Bernhard sie zu einem kleinen Spaziergang durch den Klostergarten eingeladen. Weit waren sie nicht gekommen. Anna war noch nicht bei Kräften. Sie wurde gleich wieder kurzatmig, hustete brodelnd und musste sich auf einer Bank zum Ausruhen niederlassen. Nun saß sie gemeinsam mit dem Mönch unter dem Schatten eines Kirschbaums, der gerade seine Blüten abgeworfen hatte. Das Gras unter ihren Füßen sah aus, als sei es von Schnee bedeckt.


    „Ich hatte in den letzten Monaten viel Zeit zum Nachdenken, Anna.“


    „Mir ist es nicht anders ergangen, Bernhard. Und - wohin haben Euch Eure Gedanken geführt?“


    „Immer wieder zurück in jene Nacht, natürlich. An dieses wunderbare Geschenk, das ihr mir bereitet hattet. Das schönste und beglückendste Geschenk, das ich je erhalten habe. Aber ich habe bemerkt, dass es nicht rechtens war, so über Euch her zu fallen, in Euch …“


    „Aber Ihr seid doch nicht über mich hergefallen, Bernhard, auch ich …“


    „Nein, nein, lasst mich ausreden. Es war nicht rechtens. Unsere Liebe hat keine Zukunft. Ich bin zu alt für Euch, bin entweder hier in Clairvaux oder unterwegs auf Reisen. Seht Ihr Anna, die ersten Wochen, nach denen ich von Euch fort bin, waren eine Qual für mich. Ich habe an nichts anderes mehr denken können, als an meine Liebe zu Euch. Wenn nicht am Tag, dann habe ich des Nachts von Euch geträumt. Ich habe lange gebraucht, um darüber hinweg zu kommen. Um wieder klar denken zu können und zu erkennen, dass diese Liebe mir nicht gut tut. Uns nicht gut tut. Ich habe Angst davor, wieder von solch schmerzlichen Gefühlen überwältigt zu werden und den Verstand zu verlieren. Versteht Ihr, was ich meine?“


    Anna verstand sehr wohl, was Bernhard meinte. Aber sie hütete sich, ihm zu sagen, dass ihr soeben ein Stein vom Herzen gefallen war.


    „Und was soll nun geschehen, Eurer Meinung nach?“


    „Ich denke, unsere Liebe sollte platonischer Natur sein. Vielleicht wie eine Liebe zwischen Bruder und Schwester.“


    „Mhm, ich bin froh, dass Ihr nicht gesagt habt, wie eine Liebe zwischen Vater und Tochter.“


    „Ich weiß, Anna. Ich habe meine Worte sehr bewusst gewählt. Und – was meint Ihr dazu?“


    „Nun, mir geht es ähnlich. Ich werde bald nach Chaumont zurückkehren und meinen Dienst dort antreten. Ich finde den Gedanken, dort ständig darauf zu warten, dass Ihr mir einen Besuch abstattet, auch nicht sonderlich erbaulich.“


    „Das erleichtert mich. Dann wären wir ja einer Meinung. Ich werde ohnehin bald wieder auf Reisen gehen müssen. Schon kommende Woche werde ich nach Paris reisen, um bei König Ludwig vorstellig zu werden. Der König liegt in Fehde mit Graf Theobald, dem Vater von Béatrice. Letztes Jahr ließ Ludwig bei einem Angriff auf die Stadt Vitry, nicht weit von hier, eine Kirche niederbrennen. Mehr als tausend Menschen verbrannten elendiglich bei lebendigem Leib. Aber jetzt hat der Graf von Anjou die Normandie erobert, die unter der Regentschaft Theobalds stand. Und da auch König Ludwig den Machtzuwachs derer von Anjou fürchtet, müssen die beiden notgedrungen ein Bündnis miteinander eingehen. Außerdem kommt es schon wieder zu fürchterlichen Pogromen gegen die Juden. Der Zisterziensermönch Radulf, mein eigener Ordensbruder, ruft im Rheinland hemmungslos dazu auf, die Juden zu ermorden. Und der fanatisierte Mob ergreift die Gelegenheit nur gar zu gern, sich an den vermeintlichen Christusmördern zu rächen und sich an ihrer Habe zu bereichern. Nicht nur im Rheinland, im ganzen Frankenreich dringen aufgebrachte Bürger wütend in die Häuser der Juden ein, plündern sie aus und töten Greise wie Jüngere, Frauen und kleine Kinder ohne Unterschied“.


    „Die Christusmörder?“


    „Die vermeintlichen Christusmörder habe ich gesagt, Anna. Oder fühlt Ihr Euch vielleicht als Christusmörderin? Auch Ihr habt jüdisches Blut in den Adern, vergesst das nicht.“


    „Ich? Ich soll jüdisches Blut in den Adern haben? Wie kommt Ihr denn darauf?“


    „Etienne hatte mir berichtet, dass er Euch auf Eurer Reise von den Merowingern erzählt hatte. Und von ihrer Blutlinie zu Jesus Christus. Ihr erinnert Euch?“


    „Ja, natürlich. Und weiter?“


    „Nun, es tut mir leid, Euch das in Erinnerung zu rufen, aber auch Laurent, Euer leiblicher Vater, ist Angehöriger des Geschlechts der Merowinger. Was glaubt Ihr denn, warum ich Euch all diese Geheimnisse offenbart hatte, Anna. Auch wenn ich in jener Nacht nicht recht bei Sinnen war, weil mir die Liebe zu Euch den Verstand vernebelt hatte, hätte ich Euch doch niemals solch brisanten Informationen anvertraut. Ich wollte Euch am nächsten Tag noch mehr dazu sagen, hatte aber nicht damit gerechnet, dass Ihr noch in selbiger Nacht nach Bernkastel flüchten würdet.“


    „Jetzt wird mir Einiges klarer, Bernhard“, entgegnete Anna nach einer Weile des Schweigens. „Erlaubt mir noch eine Frage: Ihr spracht soeben von vermeintlichen Christusmördern. Waren es denn nicht die Juden, die Christus kreuzigen ließen? Was ist mit Herodes, den Hohepriestern, dem Mob von Jerusalem, der gefordert hatte, sein Blut komme über uns und unsere Kinder?“


    „Anna, Anna, ich bitte Euch: Herodes und einige korrupte Hohepriester waren doch nicht die Juden. Und was Matthäus über den jüdischen Mob schreibt, ist eine pure Erfindung, die in keinem anderen der Evangelien zu finden ist. Palästina war in jenen Jahren von den Römern besetzt. Galiläa wurde durch Herodes Antipas regiert. Dieser war von den Römern als König eingesetzt worden. Ein Vasall, aber kein legaler Thronfolger. Ohne die militärische Unterstützung Roms hätte er sich niemals an der Macht halten können. Und in der Provinz Judäa, in der auch Bethlehem und Jerusalem gelegen sind, herrschte Pontius Pilatus, ein römischer Prokurator. Ein äußerst grausamer und korrupter Mann, der Tausende und Abertausende von Juden foltern und kreuzigen ließ. Er plünderte den Tempel und führte erdrückende Steuerlasten ein. Das jüdische Volk wartete in der Tat auf einen Messias, der sie von diesem Joch erlöste. Aber niemand dachte bei diesem Messias an den Sohn Gottes, der sie von ihren Sünden erlösen würde. Das Wort Messias bedeutet nichts anderes als gesalbter König. Und Jesus wäre ein solcher König gewesen. Aber so lange er als ein wundersamer Wanderprediger durch die Lande zog, war er den Römern völlig gleichgültig; egal ob er sich nun Sohn Gottes nannte oder nicht. Die Römer verehrten viele Götter. Auf einen mehr oder weniger kam es da nicht an. Gefährlich wurde Jesus erst durch seine Vermählung mit Maria Magdalena“.


    „Und warum?“


    „Jesus war ein Angehöriger des Stammes David. Und er war von königlichem Geblüt. Ebenso wie Maria und Joseph, seine Eltern. Sie entstammten nur unterschiedlichen Zweigen des Geschlechts Davids. Seine Mutter kam aus Nazareth, Joseph aus Bethlehem. Und als Nachkomme von David und Salomon hätte Jesus einen legitimen Anspruch auf einen Königsthron gehabt“.


    „Jesus von Nazareth, König der Juden! Womit sie ihn am Kreuz verspottet hatten!“


    „Richtig. So wurde es im Matthäus-Evangelium beschrieben und das wussten auch die Römer. Nur hatten diese keinerlei Veranlassung, Jesus zu verspotten. Im Gegenteil, sie wussten sehr wohl, dass er rechtmäßiger Anwärter auf den Thron gewesen wäre. Allerdings stellte das für sie zunächst noch keine große Gefahr dar. Was die Sache für die Römer hoch brisant werden ließ, war die Tatsache, dass die Eheschließung mit Maria Magdalena die Stämme Benjamin und David geeinigt hätte, die seit langem untereinander zerstritten waren. Und da auch die Benjaminiter Ansprüche auf das Thronerbe stellten, hätte ein Abkömmling, der aus einer Verbindung zwischen Maria Magdalena und Jesus hervorgegangen wäre, diesen Anspruch noch untermauert. Vielleicht wisst Ihr, dass Saul, der erste König Israels, Angehöriger des Stammes Benjamin war.“


    „Nein, das weiß ich nicht, aber warum wäre das für die Römer so gefährlich geworden?“


    „Ich sagte es ja schon, diese Verbindung hätte die zwei größten und einflussreichsten Stämme Israels wieder vereint. Und auch andere Volksgruppen und Sekten, die Essener, die Saduzäer, die Zeloten und die Pharisäer waren untereinander zerstritten. Wäre es gelungen, diese zu vereinigen und gegen die Römer in Stellung zu bringen, wäre das eine echte Bedrohung für die Besatzer gewesen. Jeder einzelne Stamm und jede revolutionäre Gruppe für sich stand gegen die militärische Übermacht der Römer auf verlorenem Posten. Und diesen Zusammenschluss mussten die Römer mit aller Macht verhindern. Jesus wurde nach römischem Recht verhaftet und verurteilt und auf eine ganz spezielle Art von den Römern hingerichtet: Durch die Kreuzigung, die nur den Feinden Roms vorbehalten war. Wäre die jüdische Bevölkerung an seiner Exekution interessiert gewesen, dann hätten sie ihn ohne weiteres durch den Hohen Rat verurteilen und steinigen lassen können. Dazu hätten sie ihn nicht an Pilatus ausliefern müssen. Aber das haben Herodes und die Hohepriester nicht gewagt, weil Jesus zu viel Rückhalt in der Bevölkerung und zu viele einflussreiche Freunde hatte. Auf Betreiben des Herodes haben ihn stattdessen ein paar der Hohepriester an die Römer verraten. Für die war das natürlich ein gefundenes Fressen. Sie klagten ihn umstürzlerischer Pläne an, des Hochverrats und des Stiftens von Aufruhr. Von ihrer Warte aus betrachtet sogar völlig zu Recht. Pontius Pilatus hat kurzen Prozess gemacht. Er brauchte keinen Mob, der ihn dazu aufforderte. Ganz im Gegenteil. Jesus frei zu lassen, konnte er sich überhaupt nicht erlauben. Er hat ihn zum Tode verurteilt, weil er für die Römer eine Bedrohung darstellte. Eine sehr ernst zu nehmende Bedrohung. Aber nur, weil ihn eine Handvoll Profiteure und Kollaborateure an die Römer verraten haben, kann man die Schuld doch nicht dem jüdischen Volk anlasten.“


    „Wenn das tatsächlich so gewesen ist, dann habt Ihr sicher Recht. Aber Ihr sagtet doch gerade, Jesus wurde nach römischem Recht hingerichtet. Ihr hattet mir doch erzählt, dass Jesus die Kreuzigung vielleicht sogar überlebt habe? Wie soll das denn möglich sein?“


    „Das ist es ja, was wir noch nicht wissen. Es sind nur Spekulationen, die sich hartnäckig halten. Legenden eben. Aber genau das versuchen wir heraus zu finden. Ebenso, wie wir in Jerusalem Dokumente zu finden hoffen, mit denen wir die wahre Abstammung Jesu und seiner Familie belegen können. Solche Aufzeichnungen wurden seinerzeit in den Archiven des Tempels aufbewahrt. Zwar hat Kaiser Titus den Tempel ausplündern lassen, aber wir hoffen, dass die Tempelpriester vor der Plünderung diese Dokumente noch unter dem Tempel vergraben konnten. Um danach zu suchen, sind die Templer in Jerusalem. Bislang allerdings ohne durchschlagenden Erfolg.“


    „So ist das also. Mein Gott, jetzt wird mir erst das wahre Ausmaß dieser Geschichte bewusst. Und seine Gefährlichkeit. Sagt einmal, Bernhard: Weiß eigentlich Etienne um meine Abstammung? Weiß er, dass Laurent mein leiblicher Vater ist?“


    „Nein, wenn Ihr es ihm nicht gesagt habt, dann weiß er es nicht. Er weiß, dass Erzbischof Laurent der Vater Eures Kindes ist. Was ihn nicht weiter erstaunt hat. Der französische Adel nimmt es mit dem sechsten Gebot traditionell nicht so genau. Ich befürchte, Ihr werdet es selber noch bemerken. Aber dass Laurent Euer leiblicher Vater ist, das weiß Etienne nicht. Nein. Ihr bleibt vorerst Mademoiselle Anna, die Tochter des Dorfschmieds von … wie war noch gleich der Name?“


    „Sirzenich.“


    „Ja, Sirzenich. Vielleicht sollten wir offiziell von Trier reden. Das ist einfacher zu merken.“


    

  


  
    


    Vollmond


    


    Nach zwei Wochen Aufenthalt in Clairvaux konnte Anna nach Chaumont zurückkehren. Beatrice und Etienne hatten sich mit Bernhard verständigt, dass Anna den Kindern am Morgen Lesen, Schreiben und Rechnen beibringen und sie in der deutschen Sprache unterrichten solle. Das Lateinische und die religiöse Unterweisung, darauf hatte Béatrice bestanden, solle in den Händen von Père Paulin bleiben. Da die Kinder über unterschiedliche Voraussetzungen verfügten und zumeist Einzelunterricht erhielten, erforderte ihre Tätigkeit einen hohen zeitlichen Aufwand. Nach dem Unterricht sollte Anna auf dem Hofgut zur Verfügung stehen, um Beatrice bei der Buchführung zu unterstützen oder landwirtschaftliche Tätigkeiten zu übernehmen.


    Allerdings sollte sich die Anzahl ihrer Schüler bald reduzieren: Die achtjährige Rachel sollte im Herbst als Oblatin in ein Frauenkloster gegeben werden und der elfjährige Thomas würde im September nach Clairvaux gehen dürfen. Nach endlosen Bitten seines Sohnes und ermüdenden Diskussionen mit Béatrice und Bernhard hatte Etienne schließlich nachgegeben und zugestimmt, dass sein Ältester entgegen der Tradition als Novize bei den Zisterziensern eintreten dürfe. Thomas war ein glühender Verehrer seines Großonkels Bernhard und ein religiöser Eiferer durch und durch. Etienne hatte sich gegenüber Bernhard lediglich ausbedungen, dass Thomas auf das Gut zurückkehren könne, sollten sich seine Brüder als unfähig erweisen, die Leitung zu übernehmen. Oder, was Gott verhüten möge, falls diesen ein Unglück zustoßen sollte. So verblieben ab Herbst nur noch der siebenjährige Jacques, der neunjährige Dominique und die vierjährige Seraphine im Haus, die von Anna erzogen oder unterrichtet werden mussten.


    Die Verwaltung des Gutes lag weitgehend in den Händen von Madame de Fontaine. Zwar hatte Graf Theobald ihr einen Verwalter zur Seite gestellt, aber die letztendliche Entscheidungsgewalt lag in den Händen von Béatrice.


    Etienne übte sich derweil im Gebrauch seiner Waffen oder ritt, mit Pfeil und Bogen ausgerüstet, auf die Jagd. An Sonntagen zog es ihn des Öfteren zu seiner Fischerhütte. Er setzte sich in seinen Nachen, ruderte hinaus auf den See und legte seine Angel aus. So konnte er stundenlang verweilen, zog ab und zu einen Fisch aus dem Wasser und genehmigte sich einen kräftigen Schluck aus seinem Bocksbeutel. Häufig war er auf der Burg seines Schwiegervaters zu Gast und nahm dort an Ritterturnieren teil. Manchmal, wenn ein solches Ereignis in der näheren Umgebung von Chaumont stattfand, kehrte er erst spät in der Nacht zurück; weinselig und in gehobener Stimmung. Anna hörte ihn zuweilen singend und krakeelend die Treppe hinauf poltern, um vor dem Schlafgemach seiner Frau Einlass zu begehren. Aber in solchen Nächten hielt Béatrice geflissentlich die Tür verriegelt. Sie ließ den liebeskranken Minnesänger betteln und fluchen, bis er sich von allein beruhigte und den Rückzug in die Schlafkammer seiner Buben antrat. Wenn er am nächsten Morgen seinen Rausch ausgeschlafen hatte, scharwenzelte er mit schlechtem Gewissen um seine Gemahlin herum.


    Anna benötigte nicht lange, um zu erkennen, dass die Ehe zwischen Etienne und Béatrice nur noch eine Farce war. Entweder standen die beiden sich gleichgültig gegenüber und redeten nur das Nötigste miteinander, oder sie gifteten sich an; piesaksten sich mit spitzen, hämischen Bemerkungen. Niemals hatte Anna die beiden miteinander lachen sehen. Niemals hatte sie beobachtet, dass Monsieur und Madame de Fontaine eine liebevolle Geste miteinander austauschten.


    Ihren Kindern gegenüber trat Béatrice mit unnachsichtiger Strenge gegenüber. Schon bei kleinsten Verfehlungen griff sie zur Rute oder es setzte wie aus heiterem Himmel eine Ohrfeige. Sie forderte von den Kindern absoluten Gehorsam und erwartete schon von den Kleinsten höfisches Verhalten. Bei den gemeinsamen Mahlzeiten hatten die Kinder still zu sitzen und durften von sich aus nicht das Wort ergreifen. Insbesondere, wenn Madame schlechter Laune war, war höchste Vorsicht geboten. Wenn es möglich war, mieden die Kinder dann ihre Nähe oder verhielten sich ihr gegenüber ängstlich und zurückhaltend wie scheue Tiere. Erst wenn Béatrice außer Sicht- und Hörweite war, tauten sie auf und zeigten etwas von ihrer Lebendigkeit. Bei den wenigen Gelegenheiten, in denen sie frei und unbeschwert im Hof spielen oder mit Anna durch die Gegend streifen durften, wurden sie dann umso übermütiger. Tobten und lachten, zankten und balgten sich und zogen sich Blessuren zu, so wie es auch bei Anna und ihren Geschwistern der Fall gewesen war.


    Als Anna eines Morgens Zeugin wurde, wie Béatrice die kleine Seraphine übers Knie legte und ihr unbarmherzig den blanken Hintern mit der Rute versohlte, verlor Anna die Fassung:


    „Könnt Ihr nicht einmal aufhören, die Kinder zu schlagen“, fuhr sie Béatrice an. „Es sind doch keine Tiere. Wollt Ihr stumpfsinnige und viehische Sklaven aus ihnen machen, wenn sie einmal erwachsen sind!“


    Béatrice hielt mitten in der Bewegung inne und stieß Seraphine von sich, die sofort das Weite suchte.


    „Mademoiselle Anna. Die Wahl meiner Erziehungsmethoden solltet Ihr gefälligst mir überlassen. Solltet Ihr es noch einmal wagen, Euch derart einzumischen und Eure Kompetenzen zu überschreiten, wird dies ernste Konsequenzen nach sich ziehen. Habt Ihr vergessen, wer Ihr seid, Ihr kleine Kokotte? Fallt noch einmal derart aus der Rolle und Ihr werdet das Gut verlassen. Dann könnt Ihr Euch sonst wo als Magd verdingen oder als Wanderhure durch die Gegend ziehen. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja Madame. Pardon, ich bitte um Verzeihung.“


    Die Grenzen waren abgesteckt.


    


    Etienne gegenüber war Anna verunsichert und gespalten. Vom ersten Augenblick an, als sie ihm in Bernkastel begegnet war, war sie von seiner Ausstrahlung fasziniert. Sein schulterlanges blondes Haar und seine durchdringenden blauen Augen hatten sie sofort in ihren Bann gezogen. Etienne seinerseits ließ es an Annäherungsversuchen ihr gegenüber nicht mangeln. Er suchte Annas Nähe, wann immer sich ihm die Gelegenheit bot. Er versuchte, beim gemeinsamen Essen einen Blick von ihr zu erhaschen, legte kameradschaftlich seine Hand auf ihre Schulter, wenn sie geschäftliche Dinge besprachen oder berührte sie flüchtig, wie unbeabsichtigt, wenn er ihr den Umgang mit Pferden und Geschirr erklärte. Sein Werben blieb Anna nicht verborgen. Manchmal erwiderte sie seine Blicke, schaute ihm tief in die Augen, um sich gleich wieder scheu wie ein Reh von ihm abzuwenden.


    Eines Tages begegneten sie sich auf dem Feldweg, als Anna von der Weide zurückkehrte. Sie hatte die Schafe gefüttert und Etienne hatte sie am Gatter abgepasst.


    „Bonjour, Anna. Wie geht es Euch; habt Ihr nach den Lämmern geschaut?“


    „Bonjour, Etienne. Ja, sind alle wohlauf. Und was führt Euch hierher? Habt Ihr einen Spaziergang gemacht?“


    „Als wüsstet Ihr nicht, was mich hierher führt, Anna. Ihr habt doch selber schon bemerkt, wie es um uns beide steht, oder nicht?“


    „So, habe ich das?“, tat Anna überrascht. „Ich wüsste nicht, wovon Ihr redet, Etienne. Wirklich nicht.“


    „Ach Anna, tut doch nicht so unwissend. Ich liebe Euch. Ihr müsst das doch bemerkt haben. Tag und Nacht kann ich an nichts anderes mehr denken; sehe ich Euer Gesicht vor mir; stelle ich mir vor, Euch in meinen Armen zu halten, Euren Duft einzuatmen, Euch zu küssen. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, Anna. Wie soll das denn weiter gehen?“


    Anna schaute ihm mit ausdruckslosem Blick in die Augen. Und schwieg.


    „Warum sagt Ihr nichts, Anna? Wieso schaut Ihr mich so merkwürdig an?“


    Anna kehrte auf dem Absatz um und ließ Etienne stehen. Mit raschen Schritten eilte sie zum Hof zurück.


    * * *


    


    Anna konnte nicht schlafen. Den ganzen Tag über hatte eine brütende Hitze über dem Gut gelegen. Sie hatte tagsüber auf dem Feld gearbeitet und war nach dem Abendessen rechtzeitig zu Bett gegangen. Ihrem Gefühl nach hatte sie vielleicht zwei Stunden geschlafen, als sie unversehens die Augen aufschlug und sich hellwach fühlte. Eine halbe Stunde blieb sie so liegen, wälzte sich unruhig in ihrem Bett hin und her und versuchte, wieder in den Schlaf zu finden. Vergebens. Sie erhob sich und warf einen Blick aus dem Fenster. Über dem See prangte ein leuchtender Vollmond; so prunkvoll und so nah, als könne sie ihn mit Händen greifen. Sein Schein wurde von der stillen Oberfläche des Wassers reflektiert und tauchte die Umgebung in ein zauberhaftes Zwielicht. Aus dem Schilfgras drang das nächtliche Konzert der Froschmännchen zu ihr herauf. Der Duft des frisch gemachten Heues, aus dem die Grillen ihr Liebeswerben erschallen ließen, lag in der Luft.


    Anna wusste, dass sie vor dem Morgengrauen kein Auge mehr zumachen würde. Sie warf sich ihr Kleid über und entschloss sich, noch einen Spaziergang zu machen, um ihr überreiztes Gemüt zu beruhigen. Sie verließ das Gut durch den Hinterausgang und schlug den Weg ein, der zum See hinunter führte. Im Salon von Béatrice flackerte noch Kerzenlicht und Anna vermutete, dass auch die Gutsherrin in dieser Nacht von Schlaflosigkeit gepeinigt wurde. Bevor sie den Hinterhof verließ, wollte sie noch ihre Blase erleichtern und ging hinter dem Misthaufen in die Hocke.


    Als sie ihr Geschäft erledigt hatte und sich aufrichten wollte, bemerkte sie einen Schatten, der durch die Toreinfahrt huschte. Heimlich wie ein Dieb bewegte sich der schwarz gekleidete Mann auf das beleuchtete Fenster im Parterre zu. Er warf einen Blick in das Zimmer, schwang sich elegant aufs Fenstersims und war im gleichen Augenblick verschwunden. Etienne, so viel stand fest, konnte es nicht gewesen sein. Der war seit drei Tagen auf einem Turnier in Dijon und wurde nicht vor Anfang kommender Woche zurück erwartet. Er hätte sicherlich auch einen anderen Weg zu seiner Gemahlin gewählt.


    Anna konnte ihre Neugierde nicht bändigen und schlich sich hinterher. Neben dem Fenster drückte sie sich mit dem Rücken an die Wand und lauschte den geheimnisvollen Vorgängen im Inneren des Raumes. Durch die halb geschlossenen Vorhänge des Salons erkannte sie die gedämpften Stimmen von Béatrice und ihrem Beichtvater, Père Paulin.


    „Mein Gott, wo bleibt Ihr denn so lange? Es ist bestimmt schon weit nach Mitternacht.“


    „Es tut mir leid, ich wurde noch zum alten Jeannot gerufen. Seine Frau liegt im Sterben. Ich musste ihr noch die Sakramente spenden. Ich glaube, sie wird den Morgen nicht mehr erleben. Ich konnte es ja selber kaum erwarten, endlich zu Euch zu kommen. Am liebsten würde ich sofort über Euch herfallen. Aber lasst mich noch einen Schluck Wein trinken. Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet.“


    Anna hörte, wie Wein ausgegossen und einen Augenblick später ein Pokal auf dem Tisch abgestellt wurde.


    „Aah, das war gut. Jetzt können wir zu den fleischlichen Genüssen übergehen. Lasst mal sehen, ob Euer Pfläumchen schon bereit ist.“


    „Wurde auch Zeit.“


    Danach herrschte Stille, die nur von Kleiderrascheln und ungeduldig drängenden Seufzern Béatrices unterbrochen wurde.


    Anna spürte, wie sie von den lasziven Lauten der Liebenden erregt wurde und sich ein Prickeln in ihrem Schoß ausbreitete. Sie ging in die Knie und warf einen Blick durch den Spalt des Vorhangs. In dem schummrig beleuchteten Raum erblickte sie Béatrice, die mit hoch geschürztem Rock und angezogenen Knien auf ihrem grünen Ledersessel hockte. Paulin kniete vor ihr; seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln vergraben. Mit seiner Linken knetete er Béatrices aus dem aufgeknüpften Dekolleté hervorquellenden Brüste, die Rechte hatte er unter seiner Soutane verborgen, um sich zu masturbieren. Béatrice zuckte überreizt, während er ihre Scham küsste, dann stieß sie plötzlich seinen Kopf zurück, um seinem stürmischen Drängen Einhalt zu gebieten.


    „Nicht so schnell, mon ami. Ich will erst anders kommen. Wartet!“


    Paulin schien das Spiel bereits zu kennen. Er lehnte sich zurück und kauerte vor dem Sessel nieder. Mit seiner Rechten streichelte er liebevoll seinen Penis und beobachtete fasziniert das Schauspiel, das vor seinen Augen ablief.


    Béatrice stimulierte mit flinken Kreisbewegungen ihre erigierte Klitoris. Ab und zu tauchte sie ihren Mittelfinger ein, um von ihrer Feuchtigkeit aufzunehmen. Irgendwann konnte Paulin sich nicht mehr beherrschen und versuchte, seine Zunge zwischen ihre Schamlippen zu stecken, wurde aber sogleich wieder zurück gestoßen: „Nein, noch nicht. Wartet noch einen Moment“, raunte Béatrice mit geschlossenen Augen.


    Endlich war es so weit: „Gleich, gleich kommt’s. Steckt Euren Daumen in mich hinein, … ja, so, bewegt ihn, schneller, …, ja, ja, jetzt, jaaaa!“ Béatrices Orgasmus war eine Eruption. Die Muskeln ihrer Beine spannten sich, sie bäumte sich auf und Konvulsionen durchliefen ihren Körper. Sie biss sich in die Handkante, um ihr Stöhnen zu unterdrücken, dann ließ sie sich erschöpft in ihren Sessel sinken.


    Paulin zog seine Hand zurück, schürzte seine Soutane und legte sich vor dem Sessel auf den Teppich. Béatrice erhob sich, raffte ihre Röcke und ging über dem Kopf des Paters in die Hocke. Sie presste ihr Geschlecht in sein Gesicht, ließ die Röcke fallen und schon waren von Paulin nur noch die Beine und sein prall erigierter Penis zu sehen. Béatrice umfasste seinen Schaft und bewegte ihre Hand mit aufreizender Langsamkeit auf und ab. Paulin kam ihr mit ungeduldigen Beckenstößen entgegen. Béatrice schaute einen Moment in Richtung Fenster, dann beugte sie sich nach vorne und umschloss sein Glied mit ihren Lippen. Für einen kurzen Moment hatte Anna das Gefühl, dass Béatrice ihr mitten in die Augen blickte. Sie duckte sich und verließ ihren heimlichen Beobachtungsposten. Das Geschehen im Salon hatte sie so sehr erregt, dass sie sogleich zurück in ihre Kammer schlich. Sie zog ihre Kleider aus und legte sich nackt ins Bett; bedeckte sich nur mit einem kühlen Leintuch. Ihre rechte Hand glitt zwischen ihre Schenkel, die Fingerkuppen ihrer Linken wanderten ihre Bauchdecke hinauf und streichelten ihre Brüste. Ihre Schamlippen waren geschwollen, ihr Inneres heiß und nass. Als sie sich nach kurzer Zeit entspannt hatte, rollte sie sich zur Seite und fiel augenblicklich in einen tiefen, von wirren Träumen durchzogenen Schlaf.


    * * *


    


    Anna verfluchte den aufgeblasenen Gockelhahn, der sie am Morgen aus dem Schlaf gerissen und um ein erotisches Abenteuer gebracht hatte. In ihrem Traum, kurz vor dem Erwachen, fand sie sich eingezwängt in ein Knäuel nackter, schwitzender Leiber. Père Paulin hatte sein Gesicht zwischen ihren Oberschenkeln vergraben und leckte zärtlich ihre Klitoris; Etienne kniete über ihr und reckte ihr sein Glied entgegen. Sie umfasste seinen Schaft und umschloss mit ihren Lippen seine Eichel. Béatrice lag masturbierend an ihrer Seite und stieß wilde Lustschreie aus, während Etienne an ihren Zehen lutschte und mit seiner freien Hand Annas Brüste knetete. Als sie erwachte, fühlte sie noch immer das Pochen in ihrem Schoß. Ihre Vagina war heiß wie ein frisch gebackenes Brot und flutschig wie ein aufgeschnittener Pfirsich. Sie tauchte zwei Finger ein und brachte zu Ende, was der vermaledeite Hahn ihr verdorben hatte.


    Ihr nächtliches Spionieren hatte ein Feuer in ihr entfacht, von dem sie glaubte, dass es längst erloschen sei. Während ihrer Schwangerschaft war Anna noch sehr empfänglich für erotische Gefühle, die sie in stillen Stunden oder in weinseliger Runde auf dem Weingut überkamen. Sie hatte sich in Bernkastel sogar einige Male mit einem jungen Burschen eingelassen, der sie stürmisch und voller Inbrunst liebte. Der Jüngling konnte ihr aber nicht die Befriedigung verschaffen, wie sie sie mit Anglina oder Laurent erfahren hatte.


    Laurent. Immer wieder tauchte sein Bild vor ihren Augen auf; nächtliche Traumsequenzen und aufblitzende Tagträume, die sie urplötzlich - wie aus dem Nichts überfielen und ihr Erinnerungen an Stunden intensiver Leidenschaft bescherten. Und so, wie diese Phantasien über sie herein brachen, versuchte sie, die Bilder mit kurzem Kopfschütteln aus ihren Gedanken zu verbannen. Aber dennoch – je größer der Abstand zu ihm wurde, umso mehr wurde Anna bewusst, dass Laurent sie abgöttisch geliebt hatte. Dass er ihr etwas gegeben hatte, das sie zuvor niemals erfahren hatte; dass er sie behandelt hatte, wie eine Frau behandelt werden wollte, um sich als Frau zu fühlen. Und obwohl sie sich dagegen wehrte, musste sie sich eingestehen, dass auch sie Laurent aus tiefstem Herzen geliebt hatte. Und fürchterlich enttäuscht wurde.


    Anna erhob sich aus ihrem Bett, setzte sich auf ihren Nachttopf und wusch sich in ihrem Zuber. Sie kleidete sich an und trat gut gelaunt dem neuen Tag entgegen.


    * * *


    


    Am Sonntag nach der Heiligen Messe verließ Anna das Hofgut durch den Dienstboteneingang. Um von niemandem gesehen zu werden, machte sie einen kleinen Umweg an der Pferdeweide vorbei, bevor sie den Trampelpfad zum See einschlug. Als sie das Ufer erreichte, erblickte sie Etienne, der mit seinem Boot auf die Mitte des Sees gerudert war und eine Angel ausgelegt hatte. Reglos wie eine Statue saß er in seinem Nachen, den Blick Richtung Chaumont gewandt, so dass er die Frau am Ufer nicht sehen konnte. Anna schlenderte gemächlich am Wasser entlang, hielt ab und zu inne, um eine Walderdbeere zu pflücken oder um sich eine der schwarzblauen Brombeeren, die in Unmassen am Wegesrand wucherten, in den Mund zu stecken.


    Nach einer viertel Stunde erreichte sie die Fischerhütte. Sie ging bis zum Ende des Bootssteges, zog ihre Schuhe aus, setzte sich auf das von der Sonne erhitzte Holz und ließ ihre Füße im Wasser baumeln. Sie war so aufgeregt, dass sie weder die Kühle des Wassers spürte, noch die Fischchen bemerkte, die neugierig herangeschwommen waren, um frech an ihren Zehen zu knabbern. Es war heiß geworden, die Sonne brannte auf ihre nackten Oberarme, Schweißperlen rieselten zwischen ihren Brüsten bis in den Nabel hinab. Etienne hatte Anna noch immer nicht bemerkt. Erst als seine Angel zu zucken begann und er eine silbrig glitzernde Forelle aus dem Wasser zog, warf er einen Blick in Richtung Hütte und entdeckte die Frau, die dort ruhig auf dem Bootssteg saß. Für einen Moment hielt er in seiner Bewegung inne und legte die Hand über die Stirn, um sich gegen das grelle Sonnenlicht zu schützen. Als er sich vergewissert hatte, dass es keine Sinnestäuschung war, was er soeben erblickt hatte, löste er den Fisch vom Haken und warf ihn in den bereitstehenden Eimer. Dann wusch er sich die Finger und ruderte mit kraftvollen Zügen zurück zur Fischerhütte. Kurz vor Erreichen seines Zieles stoppte er die Ruderschläge und ließ das Boot an der Hütte vorbei gleiten, den Blick fest auf Anna gerichtet. Hinter der Hütte fuhr er dicht ans Ufer, Anna folgte ihm und stieg ins Boot. Etienne legte ab und ruderte am Ufer entlang zwischen Schilf und überhängenden Weidezweigen in eine kleine, geschützte Bucht. Die beiden redeten kein Wort miteinander, schauten sich nur unentwegt in die Augen, während das Boot gemächlich über die Wasseroberfläche glitt. Am Ufer angekommen, stieg Etienne aus, zog das Boot an Land und reichte Anna seine Hand, um sie ans Ufer zu geleiten. Er führte Anna ans Ende der Lichtung, setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und zog sie an sich. Mit seinem linken Arm umschloss er ihre Hüfte und legte seinen Kopf an ihre Brust, mit seiner Rechten tastete er sich ihren Oberschenkel hinauf. Anna bemerkte, wie sein Atem stockte, als er ihre intimste Stelle erreichte. Sie war nackt und ungeschützt unter ihrem weit geschnittenen Rock.


    „Mein Gott, wie schön es ist, Euch zu berühren. Wie sehr habe ich mich nach Euch gesehnt. Nach Eurem Duft, Eurer zarten Haut.“


    Seine Finger glitten liebkosend über ihre samtene, warme Haut. Anna roch die Sonne in seinen Haaren und schmeckte den frischen Schweiß auf seinen Lippen, als sie sich zu ihm hinunter beugte, um ihn zu küssen. Sie spürte die von ihm ausgehende Hitze und die Erregung, die sich auf sie übertrug; das Prickeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete und ihr Herz in wildes Klopfen versetzte. Etienne war so zärtlich und geduldig mit ihr, dass es sie völlig verrückt machte.


    Etienne erhob sich, streifte ihr das Kleid über den Kopf und breitete es auf dem weichen Moosbett aus. Ohne den Blick von ihr zu lassen, knöpfte er sich bedächtig Hemd und Hose auf und als er nackt vor ihr stand, drückte er sie sanft auf das Lager. Sie spürte das Gleiten seiner Wange und sein dichtes, weiches Haar, als er seinen Kopf zwischen ihre Oberschenkel drängte. Sie genoss das Spiel von Lippen und Zunge, als er sie dort, an ihrer intimsten Stelle liebkoste; seine Erregung, sein Necken und Küssen, seine feucht glänzende Nase, wenn sein Kopf aus ihrer Scham auftauchte. Aber Anna wollte noch nicht kommen. Noch nicht. Erst als ihre Körper miteinander verschmolzen und sie ihn in sich spürte, seine Härte und sein plötzliches Erschauern, als er sich in ihr entlud, war auch sie bereit. Sie drängte ihm ihr Becken entgegen und während er bereits in ihr erschlaffte, erreichte sie mit einem lang gezogenen Seufzer den Höhepunkt. Danach lag sie still in Etiennes Armen. Langsam stiegen ihr Tränen in die Augen und kullerten ihre Wangen hinab.


    

  


  
    


    Abschied von Etienne


    


    An einem Vormittag im April 1146 tauchten in Chaumont zwei Tempelritter auf. Die beiden Männer ließen ihre schweißgetränkten Pferde von einem Stallburschen versorgen und forderten, unverzüglich bei Chevalier Etienne vorgelassen zu werden. Schon eine Stunde nach ihrem Empfang verabschiedeten sich die beiden und ritten davon.


    Anna hatte die Ankunft der Reiter durch das Fenster beobachtet, während sie Dominique und Jacques unterrichtete. Aufgrund des fordernden Gehabes, das die Männer an den Tag legten, ahnte Anna, dass ihr Auftreten nichts Gutes verheißen konnte. Bangen Herzens musste sie sich bis in den späten Nachmittag gedulden, bis Béatrice das Haus verließ und sich nach Chaumont zu Père Paulin aufmachte.


    Während Béatrice ihrem Beichtvater die neuesten Nachrichten übermittelte, schlenderten Etienne und Anna am Ufer des Sees entlang Richtung Fischerhütte.


    „Es gibt schlechte Nachrichten, Anna. Ich muss eine Zeitlang fort. Vielleicht nur ein paar Tage, vielleicht aber auch für länger.“


    „Was ist passiert? Hängt es mit den zwei Rittern zusammen, die heute Vormittag hier waren? Ich habe sie gesehen, als ich die Jungen unterrichtet hatte.“


    „Ja, sie kamen von Graf Theobald. Es gibt wieder Schwierigkeiten im Heiligen Land. Im Winter 1144 hatte Imad ad-Din Zengi, der Emir von Mosul und Aleppo den Kreuzfahrerstaat Edessa angegriffen. Und an Weihnachten haben die Sedschuken die Befestigungsanlagen eingerissen und sind in die Stadt eingedrungen. Immerhin ließ Zengi Gnade walten und hat seinen Truppen befohlen, alle Gefangenen, Männer, Frauen und Kinder zu ihren Häusern zurückkehren zu lassen und zurückzugeben, was von ihnen erbeutet worden war“.


    „Dann war er ja gnädiger als Moses mit den Bewohnern Midians.“


    „Pardon? Wie meint Ihr das?“


    „Ist jetzt nicht so wichtig. Sagt mir lieber, wo dieses Edessa liegt?“


    „In Kleinasien, am Euphrat.“


    „Und was ist an der Situation so bedrohlich?“


    „Edessa ist seit dem ersten Kreuzzug Teil des Heiligen Römischen Reiches und wurde von einem französischen Grafen namens Joscelin regiert. Nachdem diese Bastion gefallen ist, werden jetzt auch die übrigen Kreuzfahrerstaaten massiv von den Muslimen bedrängt und es besteht die Gefahr, dass Jerusalem in die Hände der Heiden zurückfällt. Papst Eugen hat angesichts der Bedrohung zu einem erneuten Kreuzzug aufgerufen und König Ludwig um Hilfe gebeten. Eugen hat allen, die sich dem Kreuzzug anschließen, die Vergebung ihrer Sünden in Aussicht gestellt. König Ludwig hat sofort seine Zusage gegeben, aber beim französischen Adel besteht wenig Bereitschaft, sich auf ein solch waghalsiges und kostspieliges Unternehmen einzulassen. Und deshalb hat der Papst jetzt Bernhard gebeten, sich auf die Reise zu machen und Unterstützer für den Kreuzzug zu rekrutieren.“


    „Aha, von daher weht also der Wind. Papst Eugen, das ist doch dieser Bernardus Paganelli, den Bernhard vor zwei Jahren in Rom aufgesucht hat, nicht wahr? Und was spielt Ihr für eine Rolle in der Geschichte?“


    „Bernhard braucht für seine Unternehmung Begleitschutz. Und Graf Theobald hat mich dazu abgeordnet, ihn auf seiner Reise zu beschützen. Gemeinsam mit einigen weiteren Rittern und Knappen. Aber das ist noch nicht alles, Anna. Wenn Bernhard Erfolg hat und es zu einem erneuten Kreuzzug kommt, dann werde auch ich das Kreuz nehmen müssen, um im Heiligen Land zu kämpfen. Und dann wird es lange dauern, bis ich wieder zurückkehre. Sehr, sehr lange. Wenn ich überhaupt zurückkehre“, sagte Etienne nachdenklich.


    „Oh mein Gott. Das darf doch nicht wahr sein, Etienne. Warum könnt Ihr denn nicht hier bleiben?“


    „Doch, Anna. Es ist wahr. Es führt kein Weg daran vorbei.“


    „Und warum? Müsst Ihr denn unbedingt den Helden spielen?“, fragte Anna weinend.


    „Nein“, lachte Etienne resigniert. „Es gelüstet mich keineswegs, den Helden zu spielen. Aber es gibt nun einmal Dinge, die sind unabänderlich. Graf Theobald und König Ludwig sind miteinander verbündet. Allein aus diesem Grund ist mein Schwiegervater verpflichtet, Truppenkontingente zu stellen. Ganz abgesehen davon, dass Theobald selbst ureigenste Interessen im Heiligen Land verfolgt, wie Euch bekannt ist.“


    „Ja, ich weiß. So schließen sich also die Kreise. Wann müsst Ihr aufbrechen?“


    „Schon kommende Woche. Ich werde nach Clairvaux reiten und mich mit Bernard und seiner Delegation treffen. Von dort geht es dann erst einmal nach Vézélay, zwei Tagesreisen von hier. König Ludwig hat dort für Ostern einen Hoftag einberufen, um den Adel und die Bevölkerung für seine Unternehmung zu gewinnen. Und je nach dem, wie es dort ausgeht, werde ich entweder hierher zurückkehren oder Bernhard bei seiner Weiterreise begleiten.“


    „Dann werde ich also wieder alleine hier sein.“


    „Ja. Glaubt Ihr, ich würde nicht auch lieber hier bleiben? Ich mache mir Sorgen, dass ich nicht mehr zurückkommen werde. Beim letzten Kreuzzug ist es zu fürchterlichen Gemetzeln und Massakern gekommen. Ich vermute, das wird dieses Mal nicht anders werden“, entgegnete Etienne und legte seine Hand auf ihre Schulter.


    Mit tränenverschleiertem Blick schaute Anna über das Wasser. Sie hatte sich hingegeben und war von neuem in den Sog von Leidenschaft und Schmerz geraten. Sie hatte von vorneherein gewusst, auf was sie sich einließ, konnte sich die Folgen und die Komplikationen ausmalen, die die Liebe zu Etienne mit sich bringen würden. Und nun war es so weit. Aber keinen Augenblick bereute sie, was sie getan hatte; hätte sie das Feuer und das Brennen, das Etienne in ihr entfacht hatte, nicht missen wollen.


    „Was soll ich denn ohne Euch hier anfangen?“, schluchzte Anna und warf sich weinend in Etiennes Arme.


    * * *


    


    Bereits der Auftakt von Bernhards Kampagne in Vézélay war von durchschlagendem Erfolg. Der Abt, dessen Einfluss mittlerweile den des Papstes überstieg, konnte den zum Hoftag angereisten Hochadel von der Notwendigkeit eines erneuten Kreuzzuges überzeugen. An Ostern predigte er auf freiem Feld vor den Toren der Stadt. Im Namen Papst Eugens versprach er die Vergebung aller Sünden, Zinserlasse, das Hinzugewinnen von Land und reiche Beute aus den Schätzen des Morgenlandes. Tausende von Menschen aller Bevölkerungsschichten, Adel, Kleriker, Söldner, Tagelöhner wie Kriminelle; sie alle schlossen sich dem Aufruf Bernhards zum Kampf gegen die Heiden an. Die Begeisterung der Massen war so groß, dass die für den Kreuzzug vorbereiteten Stoffkreuze nicht ausreichten.


    Ganze acht Monate lang war Etienne mit Bernhard unterwegs. Seine Reise führte ihn quer durchs Frankenland bis nach Frankfurt und Speyer. Unter Aufbietung all seiner Überzeugungskünste war es Bernhard gelungen, viele Granden des Reiches zur Teilnahme am Kreuzzug zu bewegen. Selbst König Konrad III., der ihm in Frankfurt noch eine Absage erteilt hatte, nahm das Kreuz, nachdem Bernhard an Weihnachten 1146 im Dom zu Speyer eine glühende Predigt gehalten hatte.


    * * *


    


    Béatrice nutzte die Abwesenheit ihres Gatten ungeniert, um sich ihren eigenen Interessen hinzugeben. Père Paulin war ein häufig gesehener Gast auf Châtillon du Lac. Und dass nach rauschenden Empfängen fremde Edelleute in Madame de Fontaines Gemächern nächtigten, war ein offenes Geheimnis unter dem Gesinde.


    Madame de Fontaine stattete ihren Verwalter mit vermehrten Kompetenzen aus und überließ ihm zuweilen tagelang die Führung des Gutes, um auf Reisen zu gehen. Die Erziehung der Kinder lag nun fast ausschließlich in den Händen von Anna. Béatrice hatte sich schon vorher nicht um ihre Kinder gekümmert und tat es jetzt noch weniger. Eine Entwicklung, die der Befindlichkeit des Nachwuchses indes nicht zum Schaden gereichte. Im Gegenteil. Die Kinder wurden zunehmend lebendiger, das verloren gegangene Leuchten kehrte in ihre Augen zurück, ihre Neugierde erwachte und das Lernen fiel ihnen zunehmend leichter. Béatrice blieb die positive Entwicklung ihres Nachwuchses nicht verborgen. Sie tolerierte Annas Erziehungsstil, ohne dass sie sich jemals dazu herabgelassen hätte, ihr deswegen ein Wort der Anerkennung zukommen zu lassen. Und je länger Etienne weg war, umso mehr hellten sich auch die verhärmten Gesichtszüge Madame de Lafontaines auf. Sie wurde freundlicher und zugänglicher.


    Béatrice wusste von Annas Verhältnis zu Etienne. Sie hatte es ihr eines Morgens gesteckt, nachdem einer ihrer Liebhaber Anna am Morgen geradewegs in die Arme lief, als er das Schlafgemach Madame de Fontaines verließ.


    „Ihr solltet Euch auch einen Geliebten zulegen, Anna“, meinte Béatrice unbekümmert, als sie mit ihr die Einnahmen des vergangenen Monats überprüfte. „Seit Etienne fort ist, lauft Ihr mit einem Gesicht herum, als stünde der Weltuntergang bevor. Glaubt Ihr etwa, Etienne wäre Euch treu, während er auf Reisen ist?“


    „Wie, … wie meint Ihr, Madame? Ich verstehe nicht.“ Anna wurde puterrot.


    „Aber, aber. Nun stellt Euch nicht so an. Glaubt Ihr, ich wüsste nichts von Eurem Techtelmechtel mit meinem verehrten Herrn Gemahl?“ Béatrice schaute Anna lächelnd ins Gesicht.


    „Woher wisst Ihr? Hat Etienne Euch etwa davon erzählt?“ Anna schaute beschämt zu Boden.


    „Unsinn. So viel Schneid hätte er gar nicht. Ich habe doch Augen im Kopf. Alleine wie Ihr Euch verändert habt, hatte mir genügt, um zu erkennen, wie der Hase läuft. Man sieht es einer Frau doch an, wenn sie liebt. Aber nehmt es Euch nicht so zu Herzen, Anna. Ich bin froh, dass Etienne mich in Ruhe lässt. Er war ohnehin nie in der Lage, einer Frau zu geben, was sie braucht. Er konnte sich mit seiner Rolle hier niemals abfinden. Damit, dass ich die eigentliche Herrin des Gutes bin. Er hat sich lieber mit seinen Ritterfreunden herum getrieben. Spielte den großen Krieger und ging auf die Jagd, statt sich um den Hof zu kümmern. So ist es nun einmal, Anna. Glaubt Ihr, ich hätte Lust gehabt, bis ans Ende meiner Tage ein Leben als verbiesterte Jungfer zu fristen? Ihr solltet es mir gleich tun. Amüsiert Euch, mein Kind.“ Und damit war die Unterredung für Béatrice beendet.


    Amüsiert Euch, mein Kind. Béatrice war gerade einmal zwei Jahre älter als sie. Anna wusste nicht, was sie von ihren Äußerungen halten sollte. Wollte Béatrice sie verletzen? Sie vielleicht als Verbündete gewinnen, um ihr den Rücken gegenüber Etienne frei zu halten? Ihre Motive blieben Anna undurchsichtig. Aber eines wusste sie: Etienne war sehr wohl in der Lage, einer Frau zu geben, was sie brauchte. Vielleicht konnte er seiner Frau nicht geben, was sie gebraucht hätte. Das mochte sein. Ihr, Anna hatte Etienne sehr viel gegeben und sie hatte nicht die Absicht, sich zu amüsieren. Zumindest nicht in der Art, wie es Béatrice verstand.


    Alles in allem schien sich die Abwesenheit Etiennes nicht sonderlich negativ auf seine Familie und das Leben auf dem Gut auszuwirken. Anfangs vermissten ihn die Kinder noch; sie fragten Anna, wo ihr Papa jetzt wäre und was er gerade mache, dann geriet er zunehmend in Vergessenheit. Niemand schien Etienne zu vermissen. Niemand, außer Anna.


    Hätte Anna Etienne nicht so sehr geliebt, dann hätte sie vermutlich auch nicht diese mütterlichen Gefühle für seine Kinder entwickelt. Insbesondere die mittlerweile sechsjährige Seraphine war Anna in den vergangenen Monaten ans Herz gewachsen. Das Mädchen mit ihrem vollen, blond gelockten Haar und seinen blauen Augen war das Ebenbild ihres Vaters. Wenn Anna sie verträumt beobachtete, tauchten vor ihrem inneren Auge die Bilder auf: Erinnerungen an die wenigen Stunden des Glücks, die sie und Etienne miteinander teilen konnten; Szenen heftiger Leidenschaft und Zärtlichkeit, überschattet von dem drohenden Unheil, das von Anbeginn ihrer Affäre über den Liebenden schwebte.


    Gleichzeitig mit der Zuneigung und der Liebe, die sie für Etiennes Kinder empfand, begann sich in Annas Herzen ein Gefühl zu regen, das sie bisher erfolgreich unterdrücken konnte: Das schleichende schlechte Gewissen und die Trauer über ihren kleinen Giselbert, den sie so eigennützig und so schmählich verlassen hatte. Je länger sie in Chaumont alleine blieb und je geringer ihre Hoffnung wurde, Etienne jemals wieder lebend zu sehen, umso häufiger fragte sie sich, was sie hier, in diesem fremden Land, eigentlich verloren hatte. Sie kümmerte sich um anderer Leute Kinder, während ihr eigener Sohn in Bernkastel ohne seine leiblichen Eltern aufwachsen musste.


    Immerhin – und damit konnte sie sich trösten, wusste sie den Kleinen bei Maria und Karl in guten Händen.


    * * *


    


    April 1145 – Bernkastel – ein Jahr zuvor.


    Zum ersten Mal war Maria Beronis an diesem Morgen nicht mehr in der Lage, ihr Bett zu verlassen. Seit vier Wochen hatte sich eine bleierne Müdigkeit über ihre Glieder gelegt. Bisher hatte sie es noch geschafft, sich am frühen Morgen aus ihrem Lager zu quälen und - mehr schlecht als recht - die anfallenden Arbeiten in Haus und Hof zu bewerkstelligen. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich um den kleinen Giselbert zu kümmern, den sie liebte, wie einen eigenen Sohn. Der Kleine war aufgeweckt, von freundlichem Wesen und hing am Rockzipfel seiner Tante wie eine Klette. Aber vor vierzehn Tagen hatte Maria aufgegeben und eine Dienstmagd gebeten, sich um den Jungen zu kümmern, bis sie wieder bei Kräften wäre. Sie hatte keinen Appetit mehr und sogar der Wein wollte ihr nicht mehr schmecken. Ihr Bauch war angeschwollen und sie war kurzatmig geworden, so wie damals, als sie mit ihrer Tochter Susanna schwanger ging.


    Aber Maria war nicht schwanger. Als sie am Morgen aufstehen wollte, hatte sie heftige Schmerzen im Oberbauch. Sie tastete nach der ihr wohl bekannten Stelle auf der rechten Seite und bemerkte die Schwellung, die sich anscheinend schon wieder vergrößert hatte. Maria ahnte, dass hier etwas Unheimliches, Lebensbedrohliches im Gange war. Dennoch: die Winzersfrau war nicht klagsam und hatte ihren Mann bisher davon abgehalten, die Kräuterfrau zu bestellen; Hella, die Hebamme, die auch den kleinen Giselbert auf die Welt geholt hatte.


    Aber als Karl am Morgen seine Frau in ihrem bejammernswerten Zustand erblickte, kannte er kein Pardon mehr. Er schickte sofort nach Hella, die eine halbe Stunde später zur Stelle war. Als Maria der Heilerin ihre Krankheitszeichen schilderte, hielt diese sich nicht lange mit Gebeten und Zaubersprüchen auf. Sie fühlte Marias Puls und prüfte an der Stirn die Körpertemperatur.


    „Deine Frau hat Fieber, Karl. Ich muss sie untersuchen. Du kannst draußen auf mich warten.“ Als Karl den Raum verlassen hatte, schlug Hella die Bettdecke zurück und schob Marias Nachtgewand nach oben. Als sie den geschwollenen Leib erblickte und ihre Bauchdecke abgetastet hatte, wusste sie Bescheid.


    „Herr im Himmel, hast du einen Felsbrocken verschluckt, Maria? Deine Leber ist ja hart wie ein Stein. Warum hast du mich nicht früher gerufen?“


    „Ich weiß es ja erst seit drei oder vier Wochen. Ich war immer nur müde und konnte nichts essen. Dass es weh tut und die Leber so geschwollen ist, habe ich erst vor ein paar Tagen gemerkt. Ich dachte, das geht von selber wieder weg? Ist das schlimm?“


    Hella setzte sich neben Maria an die Bettkante und nickte nur stumm mit dem Kopf.


    „Muss ich sterben, Hella?“


    „Ich glaube ja, wenn der Herr kein Wunder geschehen lässt.“


    „Oh mein Gott!“ Maria drehte den Kopf zur Seite und die Tränen rannen ihr in Strömen die Wangen hinunter. „Dann muss ich den kleinen Giselbert wohl zu meiner Schwester nach Sirzenich geben. Oh nein, das halte ich nicht aus.“


    Schweigend hielt Hella Marias Hand.


    „Wie lange geht’s denn noch, Hella?“


    „Ich weiß es nicht genau, Maria. Vielleicht noch ein paar Wochen. Heilen kann man so eine Geschwulst nicht. Dafür ist es zu spät. Ich kann nur etwas gegen deine Schmerzen tun. Wenn du Glück hast, wirst du auch einfach hinüber dämmern und gar keine Schmerzen mehr verspüren.“


    „Soll ich den Kleinen denn sofort wegbringen lassen?“


    „Ja, vielleicht Morgen früh. Dann kannst du dich heute noch von ihm verabschieden und ihm sagen, dass er seine Großmutter besuchen geht. Er wird das verkraften, Maria. Er ist noch klein und hat dich in ein paar Monaten vergessen. Ich kenne das von anderen Waisenkindern in seinem Alter.“


    „Meinst du?“


    „Ja, da bin ich mir sicher. Wenn er älter wäre, würde es schwieriger für ihn werden.“


    Schweigend blickte Maria Richtung Fenster.


    „Redest du mit Karl? Ich glaube, du kannst das besser, als ich“, fragte sie nach einer Weile.


    „Das hätte ich sowieso getan, Maria. Ich komme morgen früh wieder vorbei. Ich mixe dir eine Salbe und eine Tinktur, die du mit heißem Wein vermischen kannst. Das ist gegen die Schmerzen. Soll ich dir den Pfarrer vorbei schicken?“


    „Nein, noch nicht. Das hat ja wohl noch ein paar Tage Zeit.“


    „Wie du meinst, Maria. Gott schütze dich“, verabschiedete sich Hella mit tränenfeuchten Augen.


    


    Nachdem Hella mit Karl gesprochen hatte, brachte dieser ein letztes Mal den kleinen Giselbert zu seiner Frau ins Zimmer. Der Junge tobte quietschvergnügt im Bett und turnte auf Maria herum, ohne die Tränen zu bemerken, die diese sich von Zeit zu Zeit aus den Augen wischte.


    Hella war am nächsten Morgen in aller Frühe erschienen und brachte die versprochene Salbe und eine mit Eisenkraut, Knoblauch, Steinbrech und Schlafmohn versetzte Kräutertinktur vorbei. Karl wies sie an, seiner Frau von Zeit zu Zeit ein Stück rohes, blutiges Fleisch auf die Leber zu legen.


    Als Hella sich verabschiedet hatte, quälte Maria sich aus dem Bett und ging hinunter auf den Hof. Karl hatte sein Muli angespannt und Giselbert durfte neben ihm auf dem Kutschbock Platz nehmen. Als das Gefährt die Hofeinfahrt passierte, drehte der Kleine sich noch einmal um und winkte seiner Mama mit strahlendem Lächeln zum Abschied.


    

  


  
    


    Die Auferstehung und das Leben danach


    


    Es war Mitte Januar und klirrend kalt in Chaumont, als Etienne von seiner Reise mit Bernhard zurückkehrte. Der See war fest zugefroren, aber den ganzen Winter über war nicht eine einzige Schneeflocke vom Himmel gefallen. Bei seiner Ankunft wirkte Etienne müde und ausgezehrt und wurde zunächst vollends von seiner Familie in Anspruch genommen. Anna fieberte vor Aufregung, suchte sehnsüchtig seinen Blick, tauschte flüchtige Küsse und Berührungen mit ihm aus, wenn Béatrice oder die Kinder einmal nicht in der Nähe waren. Aber am ersten Tag seiner Rückkehr gelang es den zweien nicht, die Begierde zu stillen, das Feuer zu löschen, das in ihnen brannte. Etienne verbrachte die erste Nacht bei seiner Frau. Anna verzehrte sich vor Sehnsucht und versuchte, nicht daran zu denken, was sich dort, in Madame Béatrices Schlafgemach, zutragen mochte, während sie versuchte, in den Schlaf zu finden. Noch einen ganzen Tage lang musste sie sich gedulden; quälende Stunden, die Anna wie eine Ewigkeit erschienen, bis Etienne in der Nacht endlich in ihre Schlafkammer geschlichen kam. Ein bleicher Mond stand über dem See, als die beiden wie ausgehungerte Raubtiere übereinander her fielen; rasend vor Begierde, jeden Quadratzentimeter ihrer Körper mit Küssen bedeckend, ihre Säfte auskostend.


    Still, ineinander verschlungen, eingehüllt in warme Decken und von der Liebe erschöpft, lagen die Liebenden in Annas Bett, als Etienne unerwartet das Schweigen durchbrach:


    „Wir wissen jetzt, was sich bei der Kreuzigung Jesu zugetragen hat. Und wie sie es angestellt hatten, dass er überlebt hat und nach Gallien fliehen konnte“.


    „Wirklich?“ Anna schaute Etienne überrascht ins Gesicht. „Und wie habt ihr das herausgefunden?“


    „Papst Eugen hat Nachforschungen in den Archiven des Vatikans angestellt und ein geheimes Dokument gefunden, in welchem die Jesus-Geschichte etwas anders dargestellt wird, als in den übrigen Evangelien. Die ja ohnehin schon widersprüchlich genug sind, wie Ihr wisst. Im Grunde genommen war das alles ziemlich einfach“.


    „Und, wie ist es vor sich gegangen?“


    „Als Jesus vom Kreuz abgenommen wurde, war er noch nicht tot. Jeder Wundarzt weiß, dass ein Toter nicht mehr blutet, wenn man ihm eine Lanze in die Seite sticht, so wie sie es bei Jesus gemacht hatten. Jesus war ein kräftiger junger Mann. Er wurde vorher zwar ausgepeitscht, aber warum sollte er nach so kurzer Zeit am Kreuz bereits gestorben sein? Unmittelbar, nachdem man ihm einen angeblich mit Essig getränkten Schwamm gegen seinen Durst gereicht hatte. Wisst Ihr, was passiert, wenn man einem bewusstlosen oder sterbenden Menschen einen Essigschwamm unter die Nase hält?“


    „Nein.“


    „Nun, es würde ihn eher wiederbeleben, als dass es ihn tötete. Als Jesus sagte, mich dürstet, war das das vereinbarte Stichwort für einen eingeweihten Soldaten, ihm einen flüssigkeitsgetränkten Schwamm zu reichen. Vermutlich war es Belladonna oder ein Tonikum aus Schlangengift und Opium. Simon der Zelot, der bedeutendste Magier seiner Zeit, war bei der Kreuzigung zugegen. Er hatte die Substanz hergestellt und genau dosiert. Zuviel davon hätte Jesus unweigerlich getötet. Aber so verlor er das Bewusstsein und wurde für tot erklärt, kurz bevor ihm die Henkersknechte die Beine zerschmettern konnten. Jesus wurde vom Kreuz abgenommen und in der privaten Gruft des Josef von Arimathäa beigesetzt, eines sehr wohlhabenden und einflussreichen Jerusalemer Bürgers. Ihr erinnert Euch: Jesus wurde nach römischem Recht verurteilt. Für die Römer war er ein Schwerverbrecher, den man am Kreuz hätte hängen lassen müssen. Den Geiern zum Fraß. Oder man hätte ihn vor der Stadt auf einen Schindanger geworfen, sobald an den Kreuzen kein Platz mehr gewesen wäre. Aber niemals hätte er in einer solch feudalen Gruft bestattet werden dürfen. Wisst Ihr, wie man diese Grabkammer bezeichnet hatte?“


    „Nein, aber Ihr werdet es mir sagen.“


    „Man nannte sie die Gruft des Reichen Mannes. Das Grab war dem Kronprinzen des Königs David vorbehalten. Was ein weiterer Hinweis auf die königliche Abstammung Jesu ist. Vielleicht habt Ihr schon bemerkt, dass es in den Evangelien unterschiedliche Versionen gibt, wer nach Jesu Grablegung als erster die leere Gruft entdeckte. Im Johannes-Evangelium ist es Maria Magdalena alleine, bei Markus sind es seine Mutter Maria, Salome und Maria Magdalena. Einmal saß dort bereits ein Jüngling vor dem leeren Grab, einmal war es ein Erdbeben, ein andermal kam ein Engel des Herrn, der den Stein zur Seite wälzte. Und bei Lukas erschienen den drei Frauen zwei Männer in leuchtenden Gewändern, die ihnen sagten, Jesus sei unter den Lebenden zu finden und nicht bei den Toten. Tatsache ist, dass am Tag nach der Kreuzigung, einem Sabbat, Nikodemus in die Grabkammer kam und Myrre und Aloe mitbrachte. Simon, der Zelot war bereits bei Jesus und verwendete die Substanzen, um Jesu Körper von dem Gift zu reinigen. Vermutlich waren Simon und Nikodemus die beiden Männer, von denen Lukas gesprochen hatte. So einfach war das. Das, was die Christenmenschen als Christi Auferstehung zelebrieren, war nichts anderes, als die gekonnte Wiederbelegung durch einen heilkundigen Schamanen.“


    „Aber wie konnte das geschehen, wenn Pilatus ihn doch zum Tode verurteilt hatte?“


    „Jesus hatte sehr mächtige, reiche Freunde in Palästina. Und Pontius Pilatus war hochgradig korrupt, wie ich schon sagte. Josef von Arimathäa war Angehöriger des Hohen Rates. Er und einige seiner Freunde hatten Pilatus eine hohe Bestechungssumme geboten, wenn er einer fingierten Kreuzigung zustimmen würde und Jesus anschließend unbehelligt laufen ließe. Pilatus ging auf den Handel ein. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Jesus in Palästina niemals wieder in Erscheinung treten dürfe und das Land verlassen müsse. Und so geschah es.“


    „Und woher wisst ihr das alles?“


    „Es ist im Geheimen Markus-Evangelium beschrieben. Dort steht übrigens auch, dass Maria Magdalena zu den Jüngern Jesu gehörte. Und Ihr kennt ja die Geschichte, als Jesus nach Bethanien kam und Lazarus von den Toten auferweckte; diesen Jüngling, der in Jesus geradezu vernarrt war. Bei Markus steht allerdings, dass Jesus, als er sich der Gruft näherte, bereits von draußen einen Schrei gehört habe; Lazarus folglich also noch gar nicht tot gewesen sein kann. Dadurch wird einiges erklärlich. So wie Jesu vermeintliche Auferstehung von den Toten.“


    „Aber diese Erkenntnis stellt ja das gesamte Christentum auf den Kopf. Das ist ja eine Unerhörtheit. Werden Bernhard und Papst Eugen das denn jetzt öffentlich machen?“


    „Nein, um Gottes Willen!“


    „Warum denn nicht?“


    „Weil es viel zu früh dafür ist - und viel zu gefährlich. Der europäische Adel, die Bischöfe, die Kardinäle, sie alle sähen ihre Herrschaftsansprüche gefährdet. Ihre Macht ist durch Jesus Christus, den Sohn Gottes legitimiert und nicht durch einen jüdischen Aufwiegler. Selbst wenn dieser königlichen Geblüts war. Davon abgesehen, steht Papst Eugens Pontifikat auf tönernen Füßen. Er musste schon ein Jahr nach seinem Amtsantritt vor dem Senat aus Rom fliehen. Er hält sich entweder in Viterbo auf oder ist unterwegs auf irgendwelchen Synoden. So wie jetzt in Paris, wohin ich Bernhard wieder begleiten muss. Und so lange die Dokumente nicht gefunden sind, mit denen die wahre Abstammung Jesu belegt werden kann, wäre eine Veröffentlichung dieser Erkenntnisse reiner Selbstmord. Für Papst Eugen, für Bernhard und für das Geschlecht der Merowinger.“


    Schweigend und nachdenklich lagen die beiden eine Weile nebeneinander.


    


    „Wisst Ihr, was mir gerade einfällt?“, sagte Etienne lachend, während er zärtlich an Annas Brustwarzen knabberte.


    „Nein, keine Ahnung, was in Eurem Kopf jetzt vorgeht. Ich spüre nur, dass sich dort unten wieder etwas regt“, sagte Anna und umfasste Etiennes Penis, der sich an ihrem Oberschenkel versteifte.


    „Als ich mit Bernhard in Speyer war, hatte er mir erzählt, dass er des Nachts von der Heiligen Jungfrau geträumt hatte. Wir waren von einem Empfang gekommen, an dem auch König Konrad teilgenommen hatte. Bernhard hatte wohl ziemlich viel getrunken an dem Abend; entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten. Jedenfalls erzählte er, die Muttergottes, die dort im Dom aufgestellt sei, wäre in der Nacht von ihrem Sockel gestiegen und zu ihm ins Bett gekrochen. Sie habe ihm von ihrer Milch zu trinken gegeben, die süß wie Honig geschmeckt habe. Als er morgens wach geworden sei, habe er sich an den Traum wieder erinnert und realisiert, dass die Heilige Jungfrau Eure Gesichtszüge getragen hatte. Bernhard hat geprustet vor Lachen, als er es erzählt hat und nur mit dem Kopf geschüttelt“.


    „Ach Gott, der Ärmste, müssen wir jetzt Mitleid mit ihm haben?“


    „Nein, ich denke nicht. Er hat sein Los und seine Askese ja selbst gewählt. Wozu sollte man da Mitleid mit ihm haben. Aber jetzt ist genug geredet“, sagte Etienne. Er küsste Anna, drückte ihre Oberschenkel auseinander und glitt in ihren Schoß.


    Anna war heiß. Sie schwamm in Feuchtigkeit. Anna war aufnahmebereit.


    * * *


    


    Etienne und Anna blieben nur ein paar Tage Zeit, um ihr Wiedersehen in Chaumont zu zelebrieren. Dann reiste Etienne mit Bernhard weiter nach Paris zur Synode mit Papst Eugen und König Ludwig. Als er zurückkehrte, war der Zweite Kreuzzug beschlossene Sache. Das Heer des Stauferkönigs Konrad brach im Mai von Regensburg aus in Richtung Konstantinopel auf. Die Truppen des französischen Königs Ludwig versammelten sich ein paar Wochen später in Metz. Etienne war dazu auserkoren worden, das Kontingent des Grafen Theobald anzuführen. Über Worms und Regensburg durchquerte Ludwigs Heer den Balkan und erreichte im Oktober Konstantinopel, von wo aus die Kreuzfahrer nach Kleinasien übersetzten.


    

  


  
    


    Heimweh


    


    Anfang Oktober besuchte Anna gemeinsam mit der Familie Fontaine die Abtei von Clairvaux. Thomas, der älteste Sohn, hatte drei Jahre lang die Klosterschule besucht und war Anfang des Jahres als Novize in den Orden der Zisterzienser aufgenommen worden. Acht Monate später war es so weit, und der glühendste Wunsch des Fünfzehnjährigen ging in Erfüllung: Er erhielt seine Tonsur und das Ordenshabit der Zisterzienser und sollte am Sonntag, dem 4. Oktober im Rahmen eines festlichen Gottesdienstes sein ewiges Gelübde ablegen. Die Familie Fontaine reiste gemeinsam mit dem Tross des Grafen Theobald an. Auch der Graf und seine Gemahlin wollten sich den Festakt ihres Enkels nicht entgehen lassen. Zudem hatte Graf Theobald noch einige gewichtige Dinge mit dem Abt zu besprechen, bevor Bernhard sich erneut auf Reisen begab.


    Nach dem Festakt hatte der Abt zum Essen geladen und bekannt gegeben, dass er Mitte des Monats nach Trier verreisen werde. Papst Eugen würde dort bei Erzbischof Laurent zu Gast sein und während des Winters eine mehrmonatige Synode abhalten.


    Als Anna von Bernhards Reiseplänen erfuhr, wurde sie hellhörig und bat nach dem Essen um eine Unterredung. Bernhard empfing Anna in seiner Amtsstube, die, wie alles in Clairvaux, karg und spärlich eingerichtet war. Er ließ Anna auf einem einfach gezimmerten Holzstuhl vor seinem Schreibtisch Platz nehmen.


    „Nun, wie ist es Euch die vergangenen Monate ergangen, Anna? Wir haben uns lange nicht gesehen. Seid Ihr glücklich auf Châtillon du Lac?“ Bernhard begrüßte Anna warmherzig, schaute ihr liebevoll in die Augen, enthielt sich aber jeglicher körperlichen Annäherung.


    „Glücklich ist vielleicht etwas übertrieben, Bernhard. Ich bin zufrieden dort. Mein Tag ist ausgefüllt, ich mag die Arbeit mit den Kindern und auch mit Madame de Fontaine geht es zunehmend besser, seit Etienne fort ist. Ich weiß, dass ich als Tochter eines Dorfschmieds ein gutes Los getroffen habe. Aber glücklich bin ich dort nicht, nein.“


    „Und was fehlt Euch zu Eurem Glück, Anna?“


    Anna zuckte nur mit den Schultern und richtete ihren Blick auf ein Bildnis des Heiligen Benedikt.


    „Ihr vermisst Etienne, nicht wahr?“


    Anna schaute Bernhard überrascht ins Gesicht. „Woher wisst Ihr von Etienne?“


    „Aber Anna, ich war Monate lang mit Etienne unterwegs. Glaubt Ihr, mein Neffe hätte mir zwischenzeitlich nicht sein Herz ausgeschüttet? Etienne liebt Euch von ganzem Herzen, das hat er mir gesagt. Außerdem habe ich gleich geahnt, dass sich zwischen Euch beiden etwas anbahnen wird. Ich hatte es ja bereits vorausgesagt, als Ihr das erste Mal hier in Clairvaux wart. Auch wenn eure Liebe nie unter einem günstigen Stern gestanden hat. Das wird sich wohl auch nicht ändern, wenn Etienne wieder aus dem Heiligen Land zurückkehrt.“


    „Ja, wenn er denn zurückkehrt. Und natürlich weiß ich, dass ich nur seine Mätresse bin. Und bleiben werde. Das ist ja nicht einmal das Schlechteste. Besser als eine feixende, unzufriedene Ehefrau.“


    „Ihr spielt auf Béatrice an?“


    „Nicht nur. Ich sehe es ja auch bei den Festbanketten, die Béatrice zuweilen gibt. Diese verbitterten Adelsdamen, die erst auftauen, nachdem sie sich ein gehöriges Quantum Wein zu Gemüte geführt haben, um sich dann wie schamlose Dirnen den Männern anzudienen. Aber lassen wir das. Es geht mir nicht um die anderen Frauen. Und es geht mir nicht nur um Etienne.“


    „Sondern?“


    „Ich habe Sehnsucht nach meiner Familie, Bernhard. Nach meinen Eltern und Geschwistern. Ich habe keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist. Ich vermisse Karl und Maria, die mich so liebevoll aufgenommen hatten. Aber ganz besonders vermisse ich den kleinen Giselbert.“ Mit diesen Worten liefen Anna die Tränen die Wangen hinunter und sie wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. „Ich weiß gar nicht …“ schniefte sie, „ich weiß gar nicht, wie ich das Kind so schmählich verlassen konnte. Ja … es ist das Kind von Laurent, aber was kann der Kleine denn dafür? Ich muss während der Zeit in Bernkastel völlig gefühllos gewesen sein. Ich habe nichts, gar nichts mehr empfinden können, versteht Ihr das?“


    „Ja Anna, das verstehe ich. Ihr wolltet nur weg. Weg von Laurent, der Euch so maßlos enttäuscht hatte. Weg von diesem Kind, das Euch immer wieder an ihn erinnerte und an die Schmach, die er Euch bereitet hatte. Ich habe das von Anbeginn verstanden, Anna. Und nun? Jetzt hat es sich geändert, nicht wahr?“


    „Ja. Ich glaube, die Liebe zu Etienne und zu seinen Kindern hat mein Herz wieder weicher werden lassen.“


    „Und was habt Ihr jetzt vor, Anna?“


    „Ihr geht nach Trier, Bernhard. Deswegen bin ich zu Euch gekommen. Glaubt Ihr, ich könnte Euch dort hin begleiten?“


    „Oh“, Bernhard stieß einen Pfiff zwischen den Zähnen aus. „Das kommt aber sehr plötzlich. So von heute auf morgen. Wollt Ihr denn von hier weg und für immer dort bleiben?“


    „Ich weiß es nicht, Bernhard. Ich weiß im Moment gar nicht, was ich tun soll. Natürlich möchte ich die Kinder hier nicht Hals über Kopf verlassen. Und vielleicht kehrt Etienne ja auch bald wieder zurück. Aber ich könnte doch wenigstens einmal zu Besuch nach Trier zurückkehren, um zu sehen, was zwischenzeitlich geschehen ist.“


    „Und was ist mit Laurent?“


    „Was soll er mir schon anhaben? Er braucht ja gar nichts davon zu wissen.“


    Bernhard dachte eine Weile nach, bevor er antwortete.


    „Seht Ihr Anna, ich werde den ganzen Winter über in Trier bleiben. Was würdet Ihr davon halten, wenn ich erst einmal Erkundigungen einziehe, wie es im Moment um Eure Familie und den kleinen Giselbert bestellt ist. Dann bräuchtet Ihr die Kinder während des Winters hier nicht alleine zu lassen. Und vielleicht kehrt Etienne im Frühjahr schon wieder aus Jerusalem zurück. Die Kreuzfahrer sind bereits in Konstantinopel angelangt und werden bald ins Heilige Land übersetzen. Und Ihr könntet Euren Sohn dann ja auch hierher holen. Was meint Ihr?“


    Jetzt war es an Anna, sich zu besinnen.


    „Na schön“, erwiderte sie endlich. „Ich werde den Winter noch abwarten. Aber dann möchte ich auf jeden Fall nach Bernkastel, um nach Giselbert zu sehen. Und Ihr werdet Laurent nichts verraten, könnt Ihr mir das versprechen?“


    „Natürlich, warum sollte ich?“


    * * *


    


    „Schaut mal, da drüben kommen Reiter!“


    Die kleine Séraphine entdeckte den berittenen Trupp, der sich von Süden her näherte, als Erste. Es war Ende Januar und am Morgen war frischer Schnee gefallen, der die Umgebung von Chaumont mit einer glitzernd weißen Decke überzogen hatte. Trotz des blauen Himmels und strahlenden Sonnenscheins herrschte eisige Kälte. Anna hatte von Béatrice die Erlaubnis erhalten, nach dem Mittagessen mit den Kindern an den zugefrorenen See hinunter zu gehen. Sie machte mit Dominique und Jacques eine Schneeballschlacht und die pulvrigen Geschosse zerstoben funkelnd in der Luft, kaum dass sie die Hände der Werfenden verlassen hatten. Seraphine war das übermütige Treiben zu wild und sie hielt sich fröstelnd im Hintergrund, als der Reitertrupp in ihr Blickfeld rückte.


    Als Anna der Männer gewahr wurde, gebot sie den Jungen innezuhalten; nicht ohne von Dominique noch einen Schneeball an den Kopf geworfen zu bekommen. Die Reiter waren leicht bewaffnet und in dicke Pelzmäntel gehüllt. Als sie sich näherten, machte Annas Herz einen Sprung, weil sie glaubte, in dem vordersten der Reiter Etienne zu erkennen. Zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass es sich lediglich um Bertrand handelte, den ältesten der Geschwister Fontaine und Burgherrn von Fontaine lès Dijon, dem Stammsitz der Familie, die auch Abt Bernhard hervor gebracht hatte. Bertrand war Etienne zwar äußerlich ähnlich, im Gegensatz zu diesem jedoch von streitbarem und herrschsüchtigem Charakter. Sein düsterer Gesichtsausdruck ließ Anna erahnen, dass Bertrand keine guten Nachrichten im Gepäck hatte. Er grüßte knapp, als er vorbei ritt und bemerkte, er müsse dringend mit Madame Béatrice sprechen.


    „Habt Ihr Nachricht von Chevalier Etienne, Monsieur de Fontaine?“, konnte Anna ihm noch hinterher rufen, aber Bertrand winkte nur ab: „Später, Mademoiselle Anna. Nicht jetzt. Bringt erst die Kinder nach Hause. Ihr werdet zu gegebener Zeit unterrichtet.“


    


    Wieder einmal musste Anna sich in Geduld üben und warten. Unruhig und in beängstigende Gedanken versunken, beschäftigte sie sich halbherzig mit den Kindern, bis Béatrice geruhte, sie am späten Nachmittag bei sich vor zu lassen.


    „Setzt Euch, Anna. Ich habe keine guten Nachrichten“ Madame de Fontaine saß kerzengerade mit erstarrter Miene in ihrem Sessel, als sie Anna die Botschaft überbrachte. „Etienne ist tot. Gefallen in Byzanz, als er mit seinem Heer einen Fluss überqueren wollte. Die meisten der Kreuzfahrer wurden abgeschlachtet und in den Fluss geworfen. Auch Etienne. Nur Wenige konnten entkommen und zurück nach Frankreich fliehen. Ich bitte Euch, dass Ihr die Kinder über den Tod ihres Vaters unterrichtet, Anna. Ich bringe das nicht übers Herz.“


    „Etienne ist tot?“ Anna spürte, wie ihr das Blut in die Beine sackte und ihr einen Moment schwarz vor Augen wurde. Hätte sie nicht gesessen, wäre sie vermutlich in die Knie gegangen. „Wieso seid Ihr da so sicher? Vielleicht konnte er ja auch fliehen“. Anna wollte das letzte Fünkchen Hoffnung nicht verglimmen lassen.


    „Nein, Anna. Eure Hoffnung ist vergebens. Chevalier Pascal de Molesme, einer der Begleiter von Bertrand, war Zeuge, als es passierte. Bitte erspart mir die Details. Molesme hatte beobachtet, wie Etienne starb. Er selbst konnte sich in letzter Minute retten und in König Ludwigs Gefolge nach Frankreich zurückkehren. Wenn es Euch danach gelüstet, könnt Ihr ja noch mit dem Chevalier über die Ereignisse reden. Bertrand und seine Begleiter werden hier übernachten, bevor sie Morgen nach Dijon zurückkehren. Wenn Ihr Euch jetzt um die Kinder kümmern würdet, bitte.“


    „Ja, Madame.“ Anna erhob sich und wankte zur Tür. Bevor sie den Raum verließ, wandte sie sich noch einmal um: „Bei allem Respekt, Madame de Fontaine, aber ich fürchte, Ihr werdet Eure Kinder selber über den Tod ihres Vaters informieren müssen. Bitte entschuldigt mich.“


    

  


  
    


    Der kleine Sängerknabe


    


    Samstag, 9. September 1147


    Abt Randulf war ungenießbar an diesem strahlend schönen Septembertag des Jahres 1147. Er hastete durch seine Abtei wie ein aufgescheuchtes Huhn. Brachte seinen Zeremonienmeister schier zur Verzweiflung, indem er ihm ständig neue Order zum Ablauf des Festaktes erteilte, gab hier dem Cellerar ein paar Anweisungen, drangsalierte dort den Küchenmeister mit seinen fortwährenden Veränderungswünschen hinsichtlich der Qualität und Zusammenstellung des Festmahles. Letzteres nicht ganz zu Unrecht, war doch der erwartete Ehrengast bekannt als Lebemann und anspruchsvoller Gourmet, der, mit seinem Tross im Schlepptau, durchaus in der Lage war, seinen Gastgebern die Schweißperlen auf die Stirn zu treiben.


    Endlich war es soweit und Erzbischof Laurent, gefolgt von einer Delegation des Trierer Domkapitels durchritt die Klosterpforte der Abtei „Claustrum Beatae Mariae Virginis“ in Himerode. Nach mehrjähriger Bauzeit waren das steinerne Konventsgebäude und die erste Kapelle fertig gestellt worden und der Erzbischof höchstselbst hatte sich angekündigt, das sakrale Gebäude am folgenden Sonntag einzuweihen. Das ursprüngliche Holzkloster war zum Waisenhaus und Armenspital umfunktioniert worden. Die Bauarbeiten der Abteikirche von Himerode waren noch in vollem Gange. Ungezählte Fronarbeiter und Handwerksleute schufteten tagaus, tagein wie die Ameisen, und auch die älteren Kinder des Waisenhauses wurden zu Handlangertätigkeiten heran gezogen.


    Laurent hatte das Kloster im März 1134 gestiftet und hierfür von Bernhard von Clairvaux Zisterzienser-Mönche erbeten, die er zunächst in Winterbach an der Kyll ansiedelte. Da sich der Platz als zu eng erwies und die Umgebung durch die häufig Hochwasser führende Kyll gefährdet war, bestimmte Bernhard gemeinsam mit Laurent einen neuen Platz für den Klosterneubau im Salmtal bei Wittlich. Die Mönche lebten zunächst in einem hölzernen Notkloster, bis Bernhard von Clairvaux im Jahre 1138 seinen Architekten, den Mönch Achard, zur Planung der Klosteranlage entsandte. Laurent sorgte äußerst großzügig für die Aussteuer und das leibliche Befinden der Mönche, die sich in seinem Hoheitsgebiet ansiedelten. So überließ er der Abtei das Land seines Hofes in Kordel zur immerwährenden Nutznießung und kaufte neues Land von Pächtern und vormaligen Eigentümern hinzu, um es den Zisterziensern zur Verfügung zu stellen. Darüber hinaus schenkte er den Mönchen mehrere Weinberge aus seinen Besitzungen in Sirzenich, Kobern, Leutendorf und Hornau, ferner noch weitere Wälder, Wiesen und Weideland aus seinen Besitzungen in Himerode und Winterbach. Die Abgaben und den Zehnten der Güter, die vorher noch von den Bauern bewirtschaftet wurden, erließ er den Mönchen großzügig. Da nach der Regel der Zisterzienser die Mönche von ihrer Hände Arbeit leben sollten, durften sie Ackerbau und Viehzucht betreiben. Die Bewirtschaftung der zum Kloster gelegenen Höfe ließen sie durch Konversen erledigen.


    


    Nachdem die Delegation abgesessen war und ihre Pferde an die Stallknechte übergeben hatte, richtete Abt Randulf vor dem Konventsgebäude die ersten Begrüßungsworte an den Ehrengast: Erzbischof Laurent, den großzügigen und edlen Stifter der Abtei Himerode. Die offizielle Laudatio war für den kommenden Tag geplant, einen Sonntag, an dem auch die Kapelle eingeweiht werden sollte. Dem hohen Gast zu Ehren hatte Pater Oliver, der Leiter des Waisenhauses, einen Kinderchor zusammengestellt und vor dem Konventsgebäude der Abtei antreten lassen.


    Die in weiße Chorgewänder gehüllten Knaben mit ihren glockenhellen Stimmen absolvierten ihre Darbietung mit Bravour. Lediglich ein in der vordersten Reihe positioniertes Bübchen fiel ein wenig aus der Rolle. Der Kleine war deutlich jünger als die übrigen Chorknaben und es war offenkundig, dass er weder seine Texte, noch die dazu gehörigen Melodien beherrschte. Ab und zu machte er ein paar Mundbewegungen, so als ob er sänge, dann schaute er wieder neugierig in der Gegend herum, grimassierte und verstieg sich einmal sogar dazu, dem Bischof die Zunge heraus zu strecken.


    * * *


    


    „Sagt einmal Lombard, warum habt Ihr mich denn die ganze Zeit so angeglotzt wie ein Mondkalb, als die Knaben gesungen hatten?“, maulte der Bischof seinen mitgereisten Leibarzt an, als sie sich daran machten, ihre Nachtquartiere zu beziehen.


    „Mit Verlaub, Euer Exzellenz, aber ist Euch denn der kleine Schelm in der ersten Reihe nicht aufgefallen, der die ganze Zeit nur rumgealbert hat?“


    „Doch natürlich ist er mir aufgefallen. Aber was ist daran so schlimm? Soll ich das Kind etwa züchtigen lassen ob seines schlechten Benehmens?“


    „Keineswegs, Exzellenz, keineswegs, aber ….“


    „Aber was? Raus mit der Sprache Lombard!“


    „Bei allem Respekt, Euer Exzellenz, aber … aber ist Euch denn nicht aufgefallen, dass der Kleine Euch wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Setzt ihm eine Mitra auf und drückt ihm den Bischofsstab in die Hand, so könntet Ihr ihn als eine Miniatur von Euch ausgeben.“


    „Redet nicht so einen Unfug, Lombard, sonst könnte es Euch an den Kragen gehen.“ Nach einigem Zögern: „Sagt einmal, Lombard, ist diese Ähnlichkeit, die Ihr da vermeintlich erkannt habt, also … ist diese Ähnlichkeit denn sonst noch Jemandem aufgefallen?“


    „Das vermag ich nicht mit Gewissheit zu sagen, Euer Exzellenz. Möglicherweise ist es auch dem Kämmerer aufgefallen. Chantilly hat Euch und den Knaben während der Darbietung ebenfalls recht verwundert angeschaut.“


    Laurent schwieg nachdenklich. Er wartete ab, bis Bruder Thomas das Gepäck eingeräumt und das für klösterliche Verhältnisse luxuriös ausgestattete Zimmer des Bischofs verlassen hatte. Dann ließ er sich auf seinem Bett nieder und verharrte dumpf brütend mit in den Händen gestütztem Kopf, bis das Läuten der Glocke zur Sext und dem anschließenden Mittagsmahl rief.


    Während des schweigend eingenommenen Essens zeigte sich Laurent ausgesprochen nervös und abwesend. Er hatte keinen Blick für die Delikatessen, die der Küchenmeister zu seinen Ehren zubereitet hatte; jeder Bissen schien ihm im Halse stecken zu bleiben und auch das gute Moseltröpfchen, das er sonst so sehr schätzte, wollte ihm nicht recht munden.


    Nach dem Mittagsmahl ließ er seinen Leibarzt rufen.


    „Hört zu Lombard, geht zum Waisenhaus und bringt mir den Knaben her. Und achtet auf Diskretion. Solltet Ihr Recht haben mit Euren Spekulationen, dann müssen wir Vorsicht walten lassen.“


    „Sehr wohl, Euer Exzellenz.“


    Fünf Minuten später klopfte es an der Tür und der Leibarzt betrat den Raum, einen kleinen, traurig dreinblickenden Jungen an der Hand führend.


    „Der kleine Sängerknabe, Exzellenz. Er ist ein wenig verängstigt, was ihn hier wohl erwarten wird.“


    „Vielen Dank, Lombard. Wenn Ihr uns jetzt bitte alleine lassen wollt … „


    „Ganz wie Ihr wünscht, Exzellenz“, empfahl sich der Leibarzt und verließ den Raum.


    Der Knabe schaute sich neugierig im Zimmer um und schenkte dem Erzbischof kaum Beachtung, geschweige denn, dass er daran dachte, dem hohen Gast Respekt zu zollen.


    „Sei mir gegrüßt, mein Junge, du hattest vorhin so schön gesungen. Das hat mir gut gefallen“, begrüßte ihn der Bischof freundlich, nachdem er den Buben eine Weile gemustert hatte. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Schau mal, ich habe dir was Feines mitgebracht. Möchtest du?“ Laurent hielt dem Jungen ein Stückchen Kuchen hin, das er vom Mittagessen abgezwackt hatte.


    „Mhm.“ Der Junge ergriff das Gebäck und biss vorsichtig hinein. Als es ihm schmeckte, hatte er es in kürzester Zeit verputzt.


    „Wie heißt du denn, mein Kleiner?“


    „Giselbert“


    „Und wie heißt du noch?“


    „Giselbert eben, sonst nix.“


    „Aha – und wo kommst du her?“


    „Von da drüben.“ Giselbert deutete durchs Fenster in Richtung des Waisenhauses.


    „Nein, ich meine, wo hast du denn gewohnt, bevor du hierher nach Himerode gekommen bist?“


    „Bei meiner Oma.“


    „Bei deiner Oma also. Und wie heißt sie denn, deine Oma?“


    „Oma halt.“


    „Ja schon, aber wie hat denn dein Opa sie immer gerufen, deine Oma.“


    „Ist tot.“


    „Wer ist tot; dein Opa oder deine Oma?“


    „Alle zwei – sind jetzt da oben.“ Giselbert deutete mit dem Finger Richtung Himmel.


    „Oh – deine Oma und dein Opa sind jetzt da oben im Himmel. Dann werden sie mit ihren Herzen immer bei dir sein und dich beschützen. Das sind jetzt deine Schutzengel, nicht wahr? Aber sie müssen doch auch andere Namen gehabt haben, deine Großeltern. Wie hat dein Opa die Oma denn immer gerufen, wenn er was von ihr wollte?“


    „Marga.“


    „Marga? Hieß deine Oma vielleicht Margarethe?“


    „Ja – so.“


    Laurent lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. Er brauchte einen Moment, um sich zu fassen, bevor er fortfahren konnte:


    „Und deine Mutter, wie heißt denn deine Mutter?“


    „Hab ich keine, nur die Miriam, aber die will mich nicht mehr. Hat selber Kinder. Kann mich nicht gebrauchen.“


    „Das hat sie gesagt?“


    „Ja.“


    „Na, das ist ja wohl die Höhe. Wer ist denn diese Miriam?“


    „Die Frau von dem Winfried.“


    „Ahaaa, die Frau von dem Winfried. Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?“, raunte Laurent verschwörerisch. „Ich kann zaubern. Soll ich dir mal sagen, was das für einer ist, der Winfried?“


    „Kannst du gar nicht.“ Giselbert taute auf und wurde neugierig.


    „Doch kann ich. Jetzt pass mal auf!“ Laurent hielt sich die Hände vor die Augen, dann murmelte er geheimnisvoll vor sich hin: „Ich sehe Pferde, viele Pferde … und da ist Feuer, ganz heißes Feuer … und es zischt … und hinter dem Feuer steht ein Mann mit einem dicken Hammer, der haut immer auf so ein großes Eisen drauf, dass die Funken sprühen…. Aaah, jetzt hab ich’s: ein Schmied, der Winfried ist ein Schmied, stimmt’s?“


    „Ja“, rief Giselbert erstaunt aus und lächelte zum ersten Mal, seit er das Gemach des Bischofs betreten hatte. „Woher weißt du das?“


    „Ich hab’s dir doch gesagt: Ich kann zaubern.“


    „Boah, du bist aber ein toller Onkel.“


    „Ja, nicht. Hör mal Giselbert, wie gefällt es dir denn hier in Himerode? Ist das denn schön hier?“


    „Nein.“


    „Gar nicht schön, das ist aber schade. Möchtest du lieber mit mir nach Trier kommen?“


    „Nein, wäre lieber wieder bei der Oma.“


    „Ja, das kann ich gut verstehen. Aber die ist ja jetzt leider im Himmel.“ Laurent wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


    „Also Giselbert, ich muss jetzt erst mal mein Mittagsschläfchen halten. Hättest du Lust, nachher noch mit mir am Fluss spazieren zu gehen? Vielleicht können wir ein paar Fische fangen.“


    „Nein, keine Lust.“


    „Nein? Das finde ich aber schade. Nun ja, du musst jetzt aber schnell zurück zu den anderen Burschen.“


    Der Bischof läutete nach Bruder Thomas und ließ den kleinen Giselbert zurück ins Waisenhaus bringen. Als Thomas die Tür hinter sich geschlossen hatte, warf Laurent sich auf’s Bett und schluchzte laut auf. Er wurde von Weinkrämpfen geschüttelt und die Tränen liefen ihm in Strömen die Wangen hinab. Niemals, niemals in seinem Leben hatte Laurent so herzzerreißend geweint.


    * * *


    


    Es dauerte eine Weile, bis der Erzbischof sich wieder gefangen hatte und in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Sache lag auf der Hand. Laurent war der Vater dieses Jungen. Und nach dem, was Giselbert ihm erzählt hatte, bestand auch kein Zweifel mehr, wer seine Mutter war. Also konnte Anna nicht in der Kyll ertrunken sein und ihr Leichnam wurde nicht die Mosel hinab über den Rhein ins Meer getrieben, wie er vermutet hatte. Nein, Anna musste zumindest so lange am Leben geblieben sein, bis sie ihr Kind geboren hatte, das war immerhin klar. Aber was war danach geschehen? War Anna nach der Geburt verstorben und Margarethe hatte das Kind groß gezogen, bis sie selber das Zeitliche gesegnet hatte? Lebte Anna möglicherweise sogar noch und hielt sich irgendwo vor ihm versteckt? Wie war der kleine Giselbert nach Himerode gekommen? Hatte Anna selber ihn dort hin gebracht oder vielleicht dieser Winfried und seine Frau?


    Fragen über Fragen. Und - der bedrohlichste Gedanke, der ihm eine Hitzewallung über den Rücken jagte: Was wusste Abt Randulf?


    * * *


    


    Kurz vor dem festlichen Abendessen, die Gäste hatten die ihnen zugewiesenen Plätze noch nicht eingenommen und plauderten in lockeren Grüppchen miteinander, nutzte Laurent die Gelegenheit, Abt Randulf zur Seite zu nehmen. Er hakte ihn jovial am Ellenbogen unter und adressierte ihn bewusst beiläufig:


    „Äußerst gelungen, die neue Kapelle, äußerst gelungen. Und man könnte den Eindruck gewinnen, Petrus höchstselbst wolle uns seinen Segen erteilen, bei dem Prachtwetter, mit dem er uns heute beglückt hat. Übrigens, Randulf: Dieser kleine Giselbert, der da heute Vormittag im Kinderchor mitgesungen hatte, dieser kleine Schelm, Ihr wisst, wen ich meine?“


    „Ja, selbstverständlich. Der kleine Giselbert Olewig. Was ist mit ihm? Er hatte sich wohl etwas daneben benommen? Aber er ist doch erst seit ein paar Wochen bei uns und hat noch keinen Verstand. Ihr solltet Nachsicht mit ihm üben, Exzellenz.“


    „Unfug, Randulf. Ich habe nicht die Absicht, ihm ein Haar zu krümmen. Aber sagt: Wie ist der Kleine denn hier zu den Waisenkindern gekommen?“


    „Er wurde im Frühjahr zu uns gebracht. Das Kind war bisher von seiner Großmutter aufgezogen worden. Zumindest glaubt der Junge, die Frau sei seine Großmutter gewesen. Die Alte lag im Sterben und konnte das Kind nicht mehr versorgen. Ihr Mann hatte schon ein Jahr zuvor das Zeitliche gesegnet und die Schwiegertochter, die bereits drei oder vier Kinder am Rockzipfel hat und ein weiteres erwartete, wollte das fremde Kind nicht länger bei sich behalten.“


    „Moment, Moment Randulf; nicht so schnell. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wieso fremdes Kind und wieso glaubt der Junge, die Frau sei seine Großmutter?“


    „Giselbert ist ein Findel, Euer Exzellenz. Wir wissen nicht, wer seine wahren Eltern sind. Die Schwiegertochter sagte unseren Mönchen, sie wollte ihn eigentlich sofort ins Findelheim geben, als er zu den Olewigs gebracht wurde, aber die Großmutter hätte das abgelehnt und darauf bestanden, das Kind selber groß zu ziehen.“


    „Ja, aber …“ Laurent wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Außerdem konnte er noch nicht abschätzen, was der Abt tatsächlich wusste. Sein Gefühl sagte ihm, dass Randulf ihn anlog oder ihm zumindest nicht die ganze Wahrheit sagte. Und sein schändliches Geheimnis preiszugeben, lag ihm mehr als fern. „Wieso ist der Knabe dann zu Euch gekommen? Das ist doch alles äußerst sonderbar.“


    „Das ist es in der Tat, Euer Exzellenz.“ Randulf taxierte den Bischof mit hochgezogenen Augenbrauen. „Aber um Eure Frage zu beantworten: Der Mann, der uns den Jungen vorbeibrachte, übergab mir ein Schreiben von Abt Bernhard, mit welchem dieser uns darum bat, das Kind in unsere Obhut zu nehmen. Bernhard war mit der Mutter des Kindes anscheinend bekannt. So war das. Mehr kann ich Euch auch nicht sagen, Exzellenz.“


    „Also so ist das. Merkwürdige Geschichte, äußerst merkwürdig“. Laurent kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. „Wohlan, dann sollten wir jetzt vielleicht zum kulinarischen Teil des heutigen Abends übergehen. Ich nehme an, Euer Küchenmeister wird alles daran gegeben haben, uns ein vortreffliches Dîner auf den Tisch zu zaubern.“


    „Worauf Ihr Euch verlassen könnt, Exzellenz.“


    Laurent beließ es bei diesen Informationen und kehrte am Sonntag nach der festlichen Einsegnung der Kapelle nach Trier zurück. Um keine schlafenden Hunde zu wecken, ließ er die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen. Obwohl er ein intensives Verlangen danach verspürte, hatte er keine weiteren Anstrengungen mehr unternommen, den kleinen Giselbert noch einmal zu Gesicht zu bekommen. Zuerst musste diese Sache geklärt werden, danach würde man weiter sehen.


    Die Frage, die ihn am Brennendsten interessierte: Was hatte Bernhard, diese Kanaille, mit der Geschichte zu tun? Schon als er ihm bei seinem Besuch in Trier Annas Todesnachricht überbracht hatte, verhielt sich sein Freund ihm gegenüber äußerst merkwürdig und distanziert.


    Den Schlüssel zu diesem Mysterium hielt Bernhard in Händen. Ende Oktober erwartete er den Zisterzienser gemeinsam mit Papst Eugen zu einem längeren Aufenthalt in Trier. Dann, so war sich Laurent sicher, würde sich diese Geschichte endlich aufklären.


    

  


  
    


    Die Glocken von Straßburg


    


    Unter ungestümem Glockengeläut, eingehüllt in den würzigen Duft der Weihrauchschwaden, waren die Honoratioren in die Straßburger Basilika eingezogen. Es war Pfingstsonntag im Jahre 1148 und das Gotteshaus war bis auf den letzten Platz gefüllt. Bischof Burchart zelebrierte die Pfingstmesse und man hatte den hohen Festtag zum Anlass genommen, die Äbtissin des von Herzog Friedrich gestifteten Zisterzienserinnenklosters Koenigsbruck in ihr Amt einzuführen. Gemeinsam mit den acht Ordensfrauen des Gründungskonvents hatte die Äbtissin im Seitenschiff der Basilika Platz genommen und wartete darauf, den bischöflichen Segen entgegen zu nehmen.


    Nach der Heiligen Messe bestieg Bernhard von Clairvaux die Kanzel, um seine Grußworte an die versammelte Festgemeinde zu richten:


    „Euer Durchlaucht, Herzog Friedrich, Eure Exzellenz, Bischof Burchhard von Straßburg, Eure Exzellenz, Graf Raymond von Sarrebourg, ehrwürdige Äbtissin Madeleine von Sarrebourg, ehrwürdige Schwestern der Abtei Koenigsbruck, verehrte Mitchristen: Wir haben uns heute hier versammelt, um - inspiriert vom Odem des Heiligen Geistes - einen ganz besonderen Festakt zu begehen: die Einweihung der Abtei Koenigsbruck, die Seine Durchlaucht, Herzog Friedrich II. uns in seiner unermesslichen Großzügigkeit zu stiften geruht haben. In Dankbarkeit und tiefer Demut habe ich der Bitte Seiner Durchlaucht entsprochen, den Aufbau dieser ersten Zisterzienserinnenabtei im Elsass zu begleiten. Und - so darf ich Ihnen in aller Bescheidenheit verkünden: Es ist mir gelungen, ehrbare und befähigte Ordensfrauen für den Aufbau dieser Abtei zu gewinnen. Sanktimonialen, die bereit sind, all ihre Kräfte und Fähigkeiten einzusetzen, um unter Führung ihrer Äbtissin, Schwester Magdalena von Sarrebourg, dieses Kloster zu einem Hort der Frömmigkeit und christlichen Barmherzigkeit werden zu lassen; zum Wohlgefallen und zur Lobpreisung des Ruhmes und der Herrlichkeit unseres Herrn Jesus Christus. Und so darf ich Euch, Schwester Magdalena bitten, vor den Altar zu treten, um von seiner Exzellenz, Bischof Burchart, den Segen und die Insignien Eures Amtes entgegen zu nehmen“.


    Schwester Magdalena erhob sich von ihrem Platz und kniete vor dem Altar nieder. Bischof Burchart trat ihr gegenüber und bot der Äbtissin seine beringte Hand zum Kuss. Er erteilte ihr seinen Segen, hängte ihr das Kreuz der Äbtissin um und überreichte ihr den symbolischen Schlüssel für das neue Kloster im Heiligen Forst von Haguenau.


    „Möge Gott der Herr Eure Geschicke lenken und Euch alle Zeit zu weisen und gerechten Entscheidungen kommen lassen, ehrwürdige Schwester Magdalena“.


    * * *


    


    Drei Monate zuvor, Anfang März 1148, war Bernhard aus Trier zurück gekehrt. Es hatte den ganzen Tag über leicht geregnet und als der Abt in Begleitung seiner Delegation auf Châtillon du Lac eintraf, war er müde und völlig durchnässt. Er unterhielt sich kurz mit Béatrice und den Kindern, dann verlangte er, mit Anna alleine gelassen zu werden. Bernhard ließ heißen Würzwein servieren und zog sich mit Anna in das Kaminzimmer zurück, wo ein behagliches Feuer prasselte. Bernhard legte ein in eine Stoffbahn eingeschlagenes Paket und eine Dokumentenrolle auf dem Tisch neben dem Kamin ab und entledigte sich seines regendurchtränkten Mantels, um ihn neben dem Feuer zum Trocknen aufzuhängen.


    Mit sorgenvoller Miene berichtete Bernhard vom Verlauf des Kreuzzuges, der sich mittlerweile zu einem vollständigen Desaster zu entwickeln drohte.


    „König Konrad und seine Kreuzritter haben im Oktober eine schwere Niederlage gegen die türkischen Seldschuken erlitten. Viele von ihnen sind brutal abgeschlachtet worden. Und König Ludwig ist es nicht viel besser ergangen. Sein Heer wurde in Laodikeia in Klein-Asien bei der Überquerung eines Flusses angegriffen und aufgerieben. Seine Truppen waren von der beschwerlichen Anreise bereits so geschwächt, dass sie der Übermacht der Heiden nichts entgegen zu setzen hatten. Die Deutschen waren plündernd und brandschatzend durch Byzanz gezogen und die Märkte waren leer gekauft. Die nachrückenden Franzosen kamen kaum noch an Lebensmittel heran. Waren bereits halb verhungert, als sie von den Türken angegriffen wurden. Viele hatten schon ihre Pferde und Esel geschlachtet, um überhaupt noch etwas zu essen zu haben.“


    „Ich weiß, Bernhard. Pascal de Molesme hatte es mir erzählt, als er mit Eurem Neffen Bertrand hier war, um Béatrice die Nachricht von Etiennes Tod zu überbringen.“


    „Ja, das ist eine fürchterliche Sache. Es tut mir sehr leid für Béatrice und die Kinder. Und für Euch natürlich auch. Aber, so ernst die Lage auch sein mag, das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb ich zu Euch gekommen bin, Anna“.


    „So, so. Und was ist der eigentliche Grund Eures Erscheinens, verehrter Freund Bernhard?“


    „Ich habe eine Überraschung für Euch. Wollt ihr wissen, was es ist?“, entgegnete er und deutete mit der Kinnspitze Richtung Kaminsims.


    „Was für eine Frage. Natürlich will ich das wissen“.


    „Nun denn.“ Bernhard erhob sich und überreichte Anna das Paket, das er neben dem Kamin abgelegt hatte. „Ihr dürft es öffnen“, sagte er mit geheimnisvollem Lächeln.


    Neugierig schlug Anna die Stoffbahn auseinander. Als sie erkannte, was Bernhard ihr mitgebracht hatte, verwandelte sich ihr erwartungsfrohes Lächeln in ärgerliches Befremden.


    „Was ist das?“


    „Das ist das neue Ordenshabit der Zisterzienserinnen.“


    „Ihr werdet doch wohl nicht von mir verlangen, dass ich wieder den Schleier nehme, Abt Bernhard“, entgegnete Anna wutentbrannt.


    „Beruhigt Euch, Anna. So gut solltet Ihr mich mittlerweile kennen, dass ich nichts von Euch verlangen würde, was nicht in Eurem Sinne wäre. Aber vielleicht möchtet Ihr den Schleier ja freiwillig nehmen, wenn ihr erst die damit verbundenen Bedingungen kennt“. Bernhard lächelte immer noch wie ein unschuldiges Kind, womit er Anna erst recht in Rage brachte.


    „Bedingungen? Welche Bedingungen?“, fuhr sie ihn an. „Ich kann mir keine Umstände vorstellen, die mich dazu bringen würden, wieder freiwillig hinter Klostermauern zu leben. Ich möchte nach Bernkastel zurückkehren, das habe ich Euch doch gesagt.“


    „Das werden wir ja sehen“, sagte Bernhard provozierend. „Aber hört mir jetzt erst einmal in Ruhe zu. Wie Ihr wisst, war ich in Trier mit Papst Eugen und Erzbischof Laurent zusammengetroffen. Dabei wurde ich auch seiner Durchlaucht, Friedrich Barbarossa, dem Herzog von Schwaben, vorgestellt. Friedrich eröffnete mir das Vermächtnis seines verstorbenen Vaters, oder - um es korrekter auszudrücken - einen Teil dieses Vermächtnisses. Und nun ratet einmal, was dieser in seinem Testament verfügt hatte:“


    „Dass ich wieder den Schleier nehmen soll, vermutlich“, entgegnete Anna fuchsig.


    „Nein, nicht ganz“, lachte Bernhard. „Aber Ihr seid dicht dran. Friedrich hatte verfügt, dass auf seinem Landbesitz im Heiligen Forst von Haguenau eine Zisterzienserinnenabtei gegründet werden soll. Er hat die zu begründende Abtei mit beträchtlichen Geldmitteln, ausgedehnten Ländereien und Privilegien ausgestattet und mich damit beauftragt, Nonnen für das Kloster zu rekrutieren.“ Bernhard schwieg erwartungsvoll.


    „Ja und?“


    „Was, ja und? Das könnt Ihr Euch doch denken, oder nicht?“


    „Ihr wollt mich dort hin schicken, als Nonne. Ist es das, was Ihr mir sagen wollt?“


    „Richtig“. Bernhard setzte schon wieder sein provokantes Lächeln auf. „Aber nicht als gewöhnliche Nonne.“


    „Sondern?“


    „Ich biete Euch an, dort Äbtissin zu werden. Mit allen Rechten, mit allen Pflichten und mit allen Freiheiten.“


    „Ich? Äbtissin. Die Tochter eines Hufschmiedes oder - besser gesagt, die Bastardin des Erzbischofs von Trier, soll Äbtissin eines Klosters werden. Lachhaft.“


    „Was spricht dagegen? Ihr habt alle erforderlichen Qualifikationen. Ihr habt in Marienborn alle Tätigkeitsfelder kennen gelernt, die für die Führung eines Klosters von Bedeutung sind. Die Ökonomie, die Küche und das Versorgungswesen, das Klosterspital. Ihr wart, wenn auch nur für kurze Zeit, Cellerarin. Ihr habt Erfahrungen im Weinbau gesammelt, hier und in Bernkastel. Eine nicht zu unterschätzende Fertigkeit. Immerhin hat Friedrich der Abtei auch einige Weinberge in besten Lagen vermacht. Darüber hinaus sprecht Ihr nicht nur Latein, sondern auch perfektes Deutsch und Französisch; ideale Voraussetzungen für die elsässische Grenzlandschaft. Anna, Ihr habt die Möglichkeit, zu einer der mächtigsten Frauen des Elsass aufzusteigen. Ihr seid die ideale Besetzung für diese Position. Und Ihr seid niemandem verantwortlich, außer dem Generalkapitel der Zisterzienser in Cîteaux, die Euch einmal im Jahr visitieren werden.“


    „Aber ich bin nicht adlig. Was wird Barbarossa zu Eurer Wahl wohl sagen? Und die anderen Nonnen werden eine Nicht-Adlige wohl kaum respektieren. Diese Diskussion hatte ich schon einmal mit Laurent geführt.“


    „Diese Frage dürfte sich kaum stellen, da Ihr an der Auswahl der Sanktimonialen selber beteiligt sein werdet. Außerdem haben wir diese Angelegenheit ohnehin schon geregelt.“


    „Wie meint Ihr das; und wer ist wir?“


    „Laurent und ich.“ Bernhard erhob sich erneut und überreichte Anna die Dokumentenrolle, die er mitgebracht hatte. „Bitte lest das!“


    Anna rollte das Dokument auseinander und begann, kopfschüttelnd zu lesen. Als sie begriffen hatte, was hier gespielt wurde, schaute sie Bernhard mit ungläubigem Staunen ins Gesicht.


    „Raymond, Graf von Sarrebourg hat mich als seine Tochter angenommen?“


    „Ja, Laurents Bruder. Der Erzbischof hatte ihn darum gebeten und Raymond hat ihm den Wunsch erfüllt. Unter der Voraussetzung, dass Ihr keine weiteren Erbansprüche gegen ihn geltend machen könnt. Aber das ist ja ohnehin nicht von Bedeutung. Laurent bedauert zutiefst, was er Euch angetan hat. Er weiß, dass Ihr ihm niemals verzeihen könnt, bittet Euch aber darum, dies als sein Geschenk, als Wiedergutmachung zu akzeptieren. Er hat nur einen einzigen Wunsch damit verknüpft: Ihr sollt Euren Sohn in Eure Nähe holen und Euch um ihn kümmern.“


    „So ist das also. Und warum soll ich mich künftig Marie Madeleine nennen? War das auch Laurents Idee?“


    „Nein, Marie Madeleine soll Euer neuer Ordensname sein. Das war sozusagen meine Bedingung. Maria Magdalena, unsere Stamm-Mutter, wie Ihr wisst.“


    „Aha, so habt ihr beiden also über mich verfügt.“


    „Wenn Ihr es so nennen wollt, bitte sehr. Aber ich hoffe doch, dass wir in Eurem Sinne gehandelt haben, Anna. Pardon – Schwester Madeleine.“


    „Das wird sich noch herausstellen, Abt Bernhard. Woher weiß eigentlich Laurent das alles? Habt Ihr ihm das etwa auf die Nase gebunden? Es sollte doch ein Geheimnis bleiben, dass ich noch lebe und dass er einen Sohn hat.“


    „Nein Anna, das habe ich nicht. Ihr solltet wissen, dass ich mich an meine Versprechungen halte. Wie so oft, hat der Zufall seine Hand ihm Spiel gehabt. Aber der Reihe nach: Euer Sohn Giselbert lebt seit ungefähr einem Jahr im Waisenhaus in Himerode. Im letzten Herbst war Laurent dort zu Gast und hat eine neue Kapelle, das Klosterspital und das Waisenhaus eingeweiht. Und bei diesem Anlass ist er anscheinend dem kleinen Giselbert begegnet. Er selber hätte gar nicht gemerkt, dass das sein Sohn ist, wenn ihn nicht sein Leibarzt darauf hingewiesen hätte, dass ihm der Junge wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Wie Laurent mir glaubhaft versicherte, war er zutiefst betroffen, als er sich plötzlich mit einem Sohn konfrontiert sah, den es eigentlich gar nicht geben dürfte. Laurent sagte mir, der Kleine habe ihn von Herzen gedauert, als er mit ihm sprach. Das Kind sei sehr traurig gewesen. Es wisse anscheinend nicht, wo es hin gehöre und vermisse seine toten Großeltern“.


    „Entschuldigt Bernhard“. Anna war blass geworden, während der Abt erzählte. „Das ist jetzt alles ein bisschen viel für mich. Wie ist Giselbert denn überhaupt ins Waisenhaus gekommen? Meine Eltern sind also tot. Und was ist mit Maria und Karl? Maria wollte sich doch um ihn kümmern.“


    „Eure Tante ist verstorben, als Giselbert zwei Jahre alt war. Euer Onkel hat den Kleinen dann zu Eurer Mutter gegeben. Aber auch diese ist zwei Jahre später verstorben. Und Eure Schwägerin, wie heißt sie noch mal?“


    „Miriam“.


    „Ja, Miriam hat mittlerweile selber vier Kinder und wollte den Kleinen nicht auch noch durchfüttern. Und so hat sie Giselbert dann ins Waisenhaus gegeben. Das Schreiben von mir hatte Eure Familie ja für den Notfall aufbewahrt. Tja, und das war er dann eben, der Notfall.“


    „Und woher wisst Ihr das alles?“


    „Als Abt Randulf ihm erzählte, dass das Kind auf meine Veranlassung hin nach Himerode gekommen ist, hat Laurent natürlich seine Schlussfolgerungen gezogen und Nachforschungen angestellt. Er konnte so einiges herausfinden, außer, was mit Euch geschehen war und was ich mit der Geschichte zu tun hatte. Und so hat er sich natürlich umgehend an mich gewandt, als ich nach Trier kam.“


    „So ist das also.“ Anna sackte in sich zusammen. „Dann hätte es sich also erledigt, dass ich nach Bernkastel zurückkehre, nicht wahr?“


    „Wenn Ihr mein Angebot annehmt, ja. Aber dort hin zurückzukehren, macht ohnehin keinen Sinn mehr.“


    „Und warum kümmert sich Laurent nicht selber um seinen Sohn?“


    „Das tut er doch gerade, Anna. Er hatte vor, den Kleinen nach Trier zu holen. Aber erst wollte er klären, was geschehen war. Laurent kann den Knaben nicht als seinen Sohn anerkennen. Das ist ja verständlich, nicht wahr. Er hat ihn materiell bestens bedacht, aber er kann sich nicht selbst um das Kind kümmern. Außerdem: Laurent ist alt geworden. Er hat das Gefühl, dass seine Zeit allmählich abgelaufen ist. Und deshalb wäre es sein innigster Wunsch, dass ihr den Jungen in Eure Nähe holt. Ich weiß, dass Ihr nichts davon hören wollt, Anna: Aber Laurent liebt Euch und das Kind mit jeder Faser seines Herzens. Er kann sich selber nicht verzeihen, was er Euch angetan hat. Und - haben wir nicht alle schon einmal gefehlt? Ich jedenfalls habe ihm die priesterliche Absolution erteilt. Möge auch Gott der Herr so gnädig sein, ihm zu vergeben.“


    Schweigen legte sich über den Raum. Nur das Prasseln des Kaminfeuers war zu hören und ein schwerer Duft nach Schafen und Pferden, der von Bernhards trocknendem Wollmantel aufstieg, verbreitete sich im Raum. Endlich durchbrach Anna die Stille:


    „Gut. Angenommen ich würde auf Eure und Laurents Bedingungen eingehen. Wie soll das dann konkret mit dem kleinen Giselbert vonstatten gehen? Euer Einfluss mag noch so groß sein, aber auch Ihr könnt nicht bewirken, dass ich als Äbtissin einen Sohn mein eigen nenne und ihn im Kloster erziehen lasse.“


    „Damit habt Ihr sicher Recht. Und ich habe mir lange den Kopf hierüber zerbrochen. Aber auch hierfür habe ich eine passable Lösung gefunden. Wollt Ihr sie hören?“


    „Natürlich will ich sie hören. Macht es nicht immer so spannend, Bernhard.“


    „Gut. Wenn das Kloster im Heiligen Forst errichtet wird, dann werden umfangreiche Bauarbeiten beginnen und es werden ungezählte Handwerker und Tagelöhner gebraucht werden. Und Ihr habt noch drei Brüder, nicht wahr?“


    „Ja, Winfried, Gerhard und Michel. Aber ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.“


    „Nun, Gerhard ist Schmied geworden und arbeitet mit Eurem Bruder Winfried zusammen. Er ist seit kurzem verheiratet und hat eine kleine Tochter. Lange kann er nicht mehr bei Eurem Bruder bleiben. Das Einkommen reicht hinten und vorne nicht. Und Euer Bruder Michel ist bei einem Steinmetz in Trier in der Lehre. Langer Rede kurzer Sinn: Wir haben Eurem Bruder Gerhard angeboten, nach Haguenau zu kommen und sich an den Bauarbeiten zu beteiligen. Wir haben ihm sogar in Aussicht gestellt, dass er nach ein paar Jahren die Leitung der Handwerksbetriebe des Klosters übernehmen kann, wenn er sich bewährt. Aber auch ihm haben wir eine Bedingung gestellt.“


    „Die da wäre?“


    „Gerhard muss den kleinen Giselbert adoptieren und in seiner Familie aufnehmen. Und damit wäre sowohl für Gerhard, als auch für den kleinen Giselbert bestens gesorgt. Laurent hat mir sogar Geldmittel anvertraut, damit Euer Bruder ein steinernes Haus in unmittelbarer Nähe des Klosters errichten kann. Ihr könnt Euch vorstellen, dass Gerhard begeistert zugestimmt hat. Und Euer Bruder Michel ist als Steinmetz natürlich ebenfalls sehr willkommen.“ Bernhard schaute Anna mit strahlendem Lächeln ins Gesicht.


    „Ihr habt ja alles fein säuberlich bedacht, Bernhard. Das muss ich Euch zugestehen; mit allem Respekt. Ihr wart schon immer ein Meister der Intrige.“


    „Aber, aber Anna. Ihr wollt mich doch wohl nicht als Intriganten bezeichnen. Das habe ich nun wahrlich nicht verdient“, entgegnete Bernhard mit heiterer Entrüstung.


    „Wie dem auch sei. Nennen wir es eben ein Meister des Ränkespiels, wenn Euch das besser gefällt.“


    „Das ist auch nicht sehr ehrenhaft. Wie wäre es mit Meister der Strategie?“


    „Meinetwegen.“


    „Schön. Also, was haltet Ihr von meinem Vorschlag?“


    „Lasst mich eine Nacht darüber schlafen, Bernhard. Ich gebe Euch Morgen meine Entscheidung bekannt. Ich nehme an, Ihr werdet hier übernachten?“


    „Ja natürlich. Ich bleibe noch einen Tag bei Béatrice und den Kindern. Für sie bedeutet es ja auch einiges an Veränderung, wenn Ihr das Gut verlasst. Ich kehre erst Übermorgen in der Frühe nach Clairvaux zurück.“


    „Wohlan. Aber eine Bedingung hätte auch ich, wenn Ihr und Laurent schon alles so sorgfältig ausgeklügelt habt.“


    „Und - was wäre das für eine Bedingung?“


    Anna schenkte von dem heißen Würzwein nach und während die berauschende Wirkung des Alkohols einsetzte, offenbarte sie Bernhard ihren Herzenswunsch.


    „Nun, das sollte wohl zu bewerkstelligen sein. An meiner Person soll es jedenfalls nicht scheitern. Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten“, entgegnete Bernhard.


    * * *


    


    Anna hatte sich längst entschieden. Zu groß waren die Verlockungen der Macht, als dass sie ihr hätte widerstehen können. Die Bedenkzeit, die sie sich ausbedungen hatte, waren nicht mehr als eine Schamfrist, mit der sie Bernhard einen Rest ihrer Eigenständigkeit zu demonstrieren versuchte.


    Was hatte sie hier in Chaumont auch noch zu erwarten? Etienne war tot. Er hatte das Kreuz genommen, um im Heiligen Land gegen die Heiden zu kämpfen. Und im Namen des Kreuzes war er gefallen.


    Anna war von ihren Gedanken so aufgewühlt, dass sie trotz des berauschenden Weines nicht einschlafen konnte. Kurz nach Mitternacht erhob sie sich aus ihrem Bett und schlich sich nach unten ins Kaminzimmer. Sie holte Federkiel, Tinte und Pergamentpapier hervor und setzte sich neben das noch glimmende Kaminfeuer, um einen langen Brief an ihre Freundin Anglina von der Mühlen zu schreiben.


    

  


  
    


    Epilog


    


    Am 12. Oktober des Jahres 1148 erblickte in der provisorischen Krankenstation der Zisterzienserinnenabtei Koenigsbruck ein gesunder Knabe das Licht der Welt. Schwester Anglina, die Ärztin der Abtei, hatte keine Mühe, ihre Äbtissin Madeleine de Sarrebourg von dem Kind zu entbinden. Madeleine war eine Woche zuvor wegen heftiger Unterleibsbeschwerden auf der Krankenstation aufgenommen und von Schwester Anglina liebevoll umsorgt worden. Dass Madeleine guter Hoffnung war und sich unter ihrem weit geschnittenen Ordenshabit ein kugelrunder Bauch verbarg, konnte sie vor ihren Mitschwestern erfolgreich geheim halten.


    Der Junge wurde auf den Namen Etienne getauft und in die Obhut von Madeleines Bruder Gerhard und seiner Frau Katharina übergeben. Eine Woche später war das Bauchgrimmen der Äbtissin abgeklungen. Sie konnte die Krankenstation verlassen und ihre Amtsgeschäfte wieder aufnehmen.


    So wie es ihre freie Zeit erlaubte, ging die Kindsmutter hinüber zur Familie ihres Bruders, um den kleinen Etienne an ihre Brust zu legen und mit dem fünfjährigen Giselbert zu spielen, der sich in seiner neuen Familie rundum wohl und geborgen fühlte.


    Im Frühjahr des Jahres 1149 übertrug Schwester Madeleine ihre Amtsgeschäfte für drei Wochen an ihre Cellerarin und begab sich auf eine Reise ins Moselland. Sie besuchte zunächst ihren Bruder Winfried und seine Familie in Sirzenich und reiste dann weiter zu ihrem Onkel nach Bernkastel. Karl Beronis lebte seit dem Tod seiner Frau Maria einsam und zurückgezogen auf seinem Weingut. Der Witwer war schon auf der Suche nach einem Nachfolger und in Sorge um seine Versorgung im Alter. Madeleine konnte Karl davon überzeugen, sein Lehen an Baron von Brauneck zurückzugeben, seine Besitztümer zu verkaufen und ihr ins Elsass zu folgen. Sie übertrug ihrem Onkel die Leitung der klostereigenen Weingüter und sicherte ihm eine umfängliche Betreuung im Alter zu.


    Den kleinen Giselbert zog es schon früh in die Kelterei seines Onkels. Zwar erkannte der Fünfjährige Karl nicht wieder, aber der Bub fühlte sich von dem Geruch nach Trester und Maische wie magisch angezogen; Gerüche, die seine ersten beiden Lebensjahre auf dem Weingut in Bernkastel geprägt hatten.


    Mit sieben Jahren besuchte Giselbert die neu gegründete Klosterschule und ging mit 12 Jahren zu seinem Onkel Karl in die Winzerlehre. Als er 17 Jahre alt war, zog sich sein Onkel zurück und Giselbert übernahm die Leitung des klösterlichen Weinguts. Ein Jahr zuvor hatte Giselbert geheiratet und Madeleine hatte ihn darüber aufgeklärt, wer seine leiblichen Eltern waren. Sie zahlte ihrem Sohn das Erbe seines Vaters Laurent aus, das Giselbert dazu nutzte, weitere Weinberge zu erstehen. Hierdurch wurde der Kellermeister in die Lage versetzt, einige der berühmtesten Gewächse des Elsass hervor zu bringen. Dass sein Vater, Laurent de Sarrebourg, gleichzeitig auch sein Großvater war, sollte Giselbert niemals erfahren. Erzbischof Laurent verstarb im Jahre 1152 in Koblenz. Weder Madeleine, noch Giselbert hatten ihren Vater jemals wieder zu Gesicht bekommen.


    Bernhard von Clairvaux und die Tempelritter haben die Dokumente, welche die wahre Abstammung Jesu Christi belegen könnten, niemals gefunden. Im Jahre 1307 wurden die Mitglieder des Templerordens durch König Philipp IV. der Häresie und Sodomie bezichtigt und von der Inquisition verfolgt. Bis zur Auflösung des Templerordens durch Papst Clemens V. im Jahre 1312 wurde ein Großteil der Templer verhaftet, viele von ihnen gefoltert und den reinigenden Flammen übergeben. Das ungeheure Vermögen, das der Orden bis dahin angehäuft hatte, wurde an die Johanniter übertragen. Jacques de Molay, der letzte Großmeister der Templer, wurde am 18. März 1314 in Paris auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


    Und so feiern die gläubigen Katholiken in aller Welt weiterhin jedes Jahr Weihnachten, Ostern, Christi Himmelfahrt und das Hochfest der ohne Erbsünde empfangenen Jungfrau und Gottesmutter Maria. Sie berauschen sich an der Keuschheit und Reinheit einer jungfräulichen Himmelskönigin, die nie etwas anderes getan hat, als das, was Abermillionen Frauen vor ihr auch getan hatten: Geliebt und Kinder geboren. Die Kleriker lachen sich ob ihres gelungenen Coups ins Fäustchen und vergnügen sich in luxuriösen Palästen ungeniert mit ihren Mätressen und Lustknaben. Jesus Christus auf seinem Himmelsthron droht derweil den Verstand zu verlieren, weil er nicht begreifen kann, was diese Papisten in Rom aus seiner Lehre gemacht haben. Die Heilige Jungfrau hingegen betrachtet das Treiben auf Erden mit mütterlicher Gelassenheit. Ihre Blöße nur mit einem Feigenblatt bedeckend, lustwandelt sie durch den Garten Eden, um gemeinsam mit Luzifer von den verbotenen Früchten des Paradieses zu naschen.


    


    - ENDE -
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